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Der Sturmteufel

Der Gehörnte richtete sich steil auf. »Es kann nicht sein«, stieß er hervor. Entgeistert starrte er in die kristallene Kugel aus purer schwarzmagischer Energie. Sie zeigte ihm eine Person, die es gar nicht mehr geben durfte.

Sie war tot, ermordet von einem seiner Schergen. Aber da war sie wieder, lebte eindeutig!

Lucifuge Rofocale begriff das nicht.

»Vernichtet sie!« brüllte er. »Tötet sie! Löscht sie aus! Endgültig!«

»Ich werde es tun, Herr«, versprach Burrasco.

Ein eisiger Hauch wehte durch die flammenumloderte Halle.

Lucifuge Rofocale sah den Sturm-Teufel an. Und nickte. Dabei grinste er drohend.

Burrasco wußte, was ihn erwartete, wenn er versagte…


Nachdem der Sturm-Teufel sich zurückgezogen hatte, scheuchte Lucifuge Rofocale auch die anderen fort. Nur eine Halbdämonin durfte bleiben und ihn verwöhnen. Doch er registrierte ihre Zuwendungen kaum.

Er sah dieses blonde Mädchen in der Kristallkugel.

Er hatte die Blonde töten lassen.

Merlin hatte ihn dafür zur Rechenschaft ziehen wollen, hatte ihn zu einem Zweikampf herausgefordert.

Nur LUZIFER war Zeuge dieses Todesspiels gewesen. LUZIFER hinter der Flammenwand, der Kaiser der Hölle.

Merlin hatte ihn in diesem Kampfspiel gedemütigt. Das war seine Rache für den Tod der Blonden gewesen. Lucifuge Rofocale hatte Merlin damit treffen wollen, doch Merlin hatte ihn selbst noch schwerer getroffen.[1]

Obgleich es außer LUZIFER keinen Zuschauer gegeben hatte, hatte sich Lucifuge Rofocales Niederlage offenbar rasch herumgesprochen. Wie anders sollte der Erzdämon es sich sonst erklären, daß hinter seinem Rücken geraunt wurde und daß der Sturm-Teufel respektlos zurückgegrinst hatte, ehe er sich verneigt hatte und gegangen war?

Burrasco wollte von Lucifuge Rofocales Niederlage profitieren! Wenn es ihm gelang, den Auftrag des Geflügelten auszuführen, stand er da als derjenige, der es geschafft hatte, besser zu sein als Satans Ministerpräsident.

»Warte, mein Bester«, knurrte der Erzdämon. »Sie muß endgültig tot sein und nicht ein weiteres Mal wiederkehren. Erst dann wirst du Ruhm und Ehre in Anspruch nehmen und mich in deinen Schatten stellen können…«

Er stieß die Halbdämonin zurück, die mit vollem Körpereinsatz versuchte, seinen Dämonenstolz wieder aufzurichten. Sie stürzte und rutschte über den rauhen Lavaboden, aber sie blieb stumm und wagte nicht, den Zorn des Erzdämons auf sich zu lenken. Ihre hübsche Figur konnte ihn derzeit nicht reizen.

Er mußte herausfinden, warum sein Opfer wieder lebte - oder besser, immer noch lebte!

Wenn er das wußte, fand er vielleicht eine Möglichkeit, sie endgültig zu töten und damit immer noch über Merlin zu triumphieren.

Er mußte dabei nur noch etwas schneller sein als Burrasco.

Der Erzdämon machte sich auf, seinem Büttel zur Erde zu folgen und sich wie er unter die Menschen zu begeben.

***

Jill kam mit der Cola-Flasche heran und füllte die beiden Pappbecher wieder auf. Kopfschüttelnd sah sie den jungen Mann an, der sein Notebook eingeschaltet hatte und mit Tasten und Trackball arbeitete. Aber beileibe nicht an einem Computerspiel. Das hätte sie ihm ja noch beinahe verzeihen können.

Nein, was der farbige LCD-Schirm zeigte, waren Tabellen und Textausschnitte, die er miteinander verglich.

»Du kannst wohl auch im Urlaub nicht von deiner Arbeit lassen, wie?« seufzte Jill Carpenter. Sie zupfte an den Stoffetzen herum, die sie sich anstelle eines Badeanzugs um den Körper gewunden hatte, und drapierte sie ein wenig anders, damit sie noch etwas mehr von ihrer sonnengebräunten Haut zeigten. Einen Badeanzug oder Bikini konnte jede tragen. Diese fransigen Lappen waren da viel aufregender, weil sie ständig zu verrutschen oder sich ganz vom schlanken Körper zu lösen schienen. Jill verstand sich auf die Kunst, diese Fetzchen sogar am Körper zu halten, wenn sie sich im Wasser tummelte.

Eine weitere Kunst war es, besagte Fetzchen im richtigen Moment doch fallen zu lassen.

Andrew ›Cumulus‹ Cartwright sah von seinem Notebook auf. »Wieso Arbeit? Das ist Urlaub.«

»Ach ja. Wetterstatistiken.«

»Natürlich. Du weißt doch, das ist mein Hobby. Zum Beruf habe ich's ja nur zufällig machen können. Und Hobby und Urlaub gehören doch wohl zusammen, oder?«

»Da gibt's noch ein paar andere Dinge, die zum Urlaub gehören. Himmel, Andy, fällt dir bei diesem prachtvollen Sonnenschein nichts Besseres ein, als da zu hocken und deinen Schlepptop zu behacken?«

Er nahm die Sonnenbrille ab.

»Dieser prachtvolle Sonnenschein wird nicht lange bleiben«, prophezeite er. »Vielleicht solltest du dich schon mal nach 'nem Wintermantel Umsehen.«

Sie lachte.

»Nein, im Ernst. Da kommt was auf uns zu. Wir sollten von hier verschwinden, wenn wir nicht weggeweht werden wollen.«

»Du spinnst ja, Cumulus«, sagte sie etwas spöttisch. Sie erhob sich wieder und ging zum Wasser zurück. Dabei ließ sie die Stoffreste so verrutschten, daß er für ein paar Sekunden ihre völlig freie Rückansicht genießen konnte. Aber vermutlich, dachte sie resignierend, genoß er eher den Anblick der paar Wölkchen am kitschpostkartenblauen Himmel, denen er seinen Spitznamen verdankte.

Andrew arbeitete beim Wetterdienst der NASA. Er war nicht nur gut, er war Spitzenklasse. Eben weil ihm seine Arbeit Spaß machte. Aber die wenigsten konnten verstehen, daß Wetterbeobachtung und das Führen von Statistiken, ihr Vergleichen mit den Klimaverhältnissen früherer Jahre, Spaß machen konnten. Mit den Aufzeichnungen des sogenannten Hundertjährigen Kalenders gab er sich dabei nicht einmal zufrieden, sondern erstreckte seine Hobby-Forschung, die ihr Echo auch im Berufsleben fand, bis in die fernste Vergangenheit. Bohrkerne aus dem kilometertiefen Polareis verrieten ihm mehr über Wetterphasen aus der Frühzeit der Erde, und er versuchte, einen sich über Jahrhunderttausende erstreckenden Übersichtsplan zu erstellen.

Dazu besaß er eine erstaunliche Beobachtungsgabe. Aus winzigsten Zeichen konnte er Rückschlüsse auf Wetterveränderungen ziehen.

Was er eben registriert hatte, ehe Jill zu ihm kam, war erstaunlich. Er hätte gern mit ihr darüber geredet und es ihr erklärt, aber an dieser für sie eher trockenen Materie war sie nicht interessiert. Sie zog das nasse Element vor, vor allem bei dieser Hitze, und erfrischte sich in der nahenden Flut.

Er sah wieder zum Himmel.

Der sah völlig normal aus. Aber Andrew Cartwright spürte, daß es anders war. Am meisten verblüffte ihn, daß der Wetterumschwung äußerst spontan erfolgen würde. Schneller, als es eigentlich möglich war. Solche Sturmfronten, wie er sie sah, brauchten ihre Zeit, um sich aufzubauen.

Hier offenbar nicht.

Und das konnte sicher nicht daran liegen, daß sie sich nicht im tornadogebeutelten Florida befanden, sondern an Italiens Sonnenküste.

Er speicherte seine Daten, schaltete das Notebook aus und schob es zusammengeklappt in die Tragetasche. Er brachte den Computer im gemieteten Fiat Punto in Sicherheit und sah sich nach Jill um.

»Komm aus dem Wasser«, rief er ihr zu. »Laß uns von hier verschwinden.«

Sie richtete sich auf. Hatte sie ihm nicht zugehört? »Wir bekommen Besuch«, rief sie und deutete mit ausgestrecktem Arm am Strand entlang.

Andrew sah in einiger Entfernung eine Reiterin.

»Die wird sich auch noch wundern«, murmelte er prophetisch. Er raffte zusammen, was sie für ihr Strandpicknick um sich herum verstreut hatten, und brachte es in den Wagen. »Jill«, rief er wieder. »Es wird Zeit.«

»Du bist wirklich verrückt!« rief sie. »Vergiß dein Wetter, und komm auch ins Wasser! Es ist wunderbar…«

Sie sah zum blauen Himmel.

Der verdunkelte sich rasch.

Da endlich begriff sie, daß etwas nicht ganz so war, wie sie es sich erhoffte.

Da schlug der Blitz ein…

***

Der Sturm-Teufel hatte sein Opfer entdeckt. Er begann seine Kraft zu entfesseln. Es bedurfte eines enormen magischen Aufwandes, eine so extreme Wetterveränderung hervorzurufen, wie er sie hier benötigte, aber es war eine günstige Gelegenheit, auf die er nicht verzichten wollte.

Eine einsame Landschaft. Wasser, schmaler Strand, niemand weit und breit. Keine Touristengegend. Nur zwei andere Sterbliche. Und auf die kam es nicht an.

Wenig Aufmerksamkeit, eine blitzschnelle Aktion, und - Tod.

Vielleicht würde alles ja viel schneller gehen, als er ursprünglich angenommen hatte. Immerhin war es schon fast ein Wunder, daß er so schnell fündig geworden war. Erst hatte er noch gezweifelt; war sie es tatsächlich?

Aber alles stimmte überein mit dem Bild, das Lucifuge Rofocales Kristallkugel gezeigt hatte. Auch die Aura, die mit übermittelt worden war, stimmte.

Wenngleich ihm etwas an dieser Aura nicht gefiel…

Da griff er an!

***

Für wenige Augenblicke glaubte Cartwright, eine bösartig verzerrte Fratze am Himmel zu sehen. Aber es war wohl eher die Lichterscheinung des Blitzes, die diesen Eindruck in ihm hervorrief.

Zugleich fegten die ersten Sturmböen über den Strand.

Wirbelten Sand hoch, peitschten das Wasser.

Innerhalb weniger Augenblicke veränderte sich die Wetterlage radikal.

»Das glaubt mir keiner«, murmelte er und griff nach der Sonnenbrille, die ihm der Sturm vom Kopf riß und davonwehte. Der Himmel wurde nachtschwarz. Erneut zuckte ein Blitz, schlug nahe am Wasser in den Sand.

Warum nicht in die Bäume, die weiter zurück die schmale Straße säumten und viel höher aufragten? Wieso suchte der Blitz sich nicht die höchste Erhebung aus, wie er es gefälligst den Naturgesetzen zufolge zu tun hatte?

Jetzt schrie Jill entsetzt. Sie rannte aus dem Wasser, auf Andrew zu. Gerade noch rechtzeitig. Ein weiterer Blitz raste ins Wasser, das aufbrandete und schäumte und vom Sturm jetzt auf die Menschen zugetrieben wurde.

Wo war die Reiterin geblieben?

Cartwright sah sie; sie trieb ihr weißes Pferd an und preschte heran. Sie schien zu wissen, daß die Straße hier am nächsten am Strand war, daß eine kleine Ortschaft nicht weit entfernt war. Dorthin schien sie zu wollen.

Die heranbrandende Woge verfehlte Jill nur knapp, fiel wenige Armlängen hinter ihr zusammen, versperrte Cartwright für einen Moment den Blick auf die blonde Reiterin. Der Sturm riß ihn beinahe von den Beinen, trieb Jill wie einen Spielball vor sich her. Daß die Stoffetzen längst fort waren, schien sie nicht mal zu wissen. Der Sturm fetzte Andrew beinahe das Hemd vom Körper, rüttelte an dem kleinen Wagen, drohte ihn umzuwerfen.

Cartwright bekam Jill zu fassen, hielt sie fest. Sie schrie auf. Wieder zuckte ein Blitz, gleich ein ganzes Dutzend Blitze, vom Himmel, schlug überall ein. Die Umgebung verschwamm.

Blitze, auf die kein Donner folgte?

Oder war der im Tosen der Elemente gar nicht mehr zu hören?

Ohrenbetäubend das Rauschen und Donnern der aufgewühlten See, die ihre nächste Sturm woge jetzt bereits fast bis an das kleine Auto schickte.

Wo war die Reiterin geblieben?

Cartwright sah sie nicht mehr.

Aber er sah, daß die nächste Woge, die sich bereits aufbaute, den Wagen erreichen und davonspülen würde.

Er stopfte Jill förmlich in den Punto, warf sich hinter das Lenkrad. Der Zündschlüssel steckte. Warum sprang die Karre nicht an? Der Anlasser orgelte und orgelte, und der Motor schüttelte sich, wollte nicht rund anlaufen…

Der Orkan rüttelte an dem Fahrzeug, das tief zur Seite einfederte, zu kippen drohte, aber dann knallte es doch wieder auf die Räder zurück.

»Das Wasser!« kreischte Jill, die mit weitaufgerissenen Augen durchs Fenster starrte und den Tod kommen sah.

Da kam der Motor!

Zum Wenden blieb keine Zeit.

Rückwärtsgang!

Vollgas!

Beinahe hätte er die Maschine wieder abgewürgt. Dann schoß der Fiat rückwärts davon. Cartwright versuchte ihn auf dem harten Sandbuckel zu halten, der den Weg zum Strand darstellte; rechts und links war der Boden weich, und die Räder würden sich blitzschnell im Sand eingraben.

Funktionierte der alte Schleudertrick mit der Handbremse, der so oft in Action-Filmen gezeigt wurde, auch beim Rückwärtsfahren?

Cartwright riskierte es nicht, es auszuprobieren.

Er jagte den Wagen mit hoher Geschwindigkeit rückwärts, trotz der Schwierigkeiten, die er hatte, die Lenkung dabei gerade zu halten. Der niedrig übersetzte Rückwärtsgang zwang dem Motor ungesund hohe Drehzahlen ab. Dann endlich festerer Boden…

Bremsen!

Drehen!

Hinter ihnen klatschte das Wasser auf den Strand, nur ein paar Dutzend Meter entfernt rollte die Woge schäumend aus. Die nächste war schon unterwegs. Irgendwo in der Ferne glaubte Cartwright, einen Körper durch die Luft fliegen zu sehen.

Und im nächsten Augenblick…

***

...war alles vorbei!

Andrew Cartwright starrte die Szenerie fassungslos an.

Kein dunkler Himmel mehr, kein tobender Orkan, kein kochendes Wasser, das sintflutartig heranschoß, um alles zu zerstören, was ihm im Weg war! Über der Landschaft strahlte wieder die Sonne!

Was zu sehen blieb, waren die Verwüstungen, die der Orkan angerichtet hatte. Aufgewühlter Boden, Schlamm, große Wasserlachen überall. Weggerissene Sträucher, abgeknickte Bäume.

Aber das war auch schon alles!

»Andy«, hörte er Jill neben sich auf dem Beifahrersitz leise sagen. »Andy, was ist das gewesen? Andy, sag mir, daß ich träume… daß das nicht passiert ist! Es ist doch nicht passiert, oder?«

»Doch«, erwiderte er. »Da wir nicht beide zugleich denselben Alptraum gehabt haben können, ist es passiert.«

»Aber wieso? Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er schulterzuckend.

»Aber du weißt doch sonst immer alles!« fuhr sie ihn an.

»Ich bin nicht allwissend«, gab er verärgert zurück. »Das habe ich nie behauptet!«

»Aber du hast es vorausgesagt! Du hast es vorher gewußt! Woher?«

»Kann ich dir wirklich nicht sagen«, erwiderte er. Er stieg aus, sah sich um. Es war warm wie vor dem Chaos. Bestes Urlaubswetter.

Doch es war kein Traum gewesen. Die Verwüstungen, die Veränderungen im Strandbereich bewiesen, daß die Katastrophe tatsächlich stattgefunden hatte.

Wehe, wenn das hier einer der stets überlaufenen Touristenstrände gewesen wäre, kein einsames Geländestück, das höchstens von Einheimischen besucht wurde. Gerade, weil sie hier Ruhe hatten, waren sie ja hergekommen.

An einem jener Strandgebiete wäre die Katastrophe mörderisch gewesen.

Cartwrights Gedanken schlugen Kapriolen.

Warum war es hier passiert, an einer so einsamen, abgelegenen Stelle?

Eine gezielte Aktion?

Aber von wem gezielt? Und gegen wen?

»Jill hat recht, alle haben sie recht -du bist verrückt, Andrew Cartwright«, murmelte er. Gezielt! Ein Unwetter künstlich hervorzurufen, war völlig unmöglich! Es mußte eine äußerst eigenartige Laune der Natur gewesen sein, etwas Einmaliges - aber zugleich auch Unerklärbares.

Er hatte die winzigen Veränderungen am Himmel und am Geruch der Luft erkannt, die den Orkan ankündigten, aber plötzlich konnte er aus der Erinnerung heraus nicht mehr sagen, was das für Details gewesen waren! Notizen dazu hatte er sich auch nicht mehr gemacht, weil er an einer ganz anderen Sache gearbeitet hatte, und dann war alles sehr schnell gegangen.

»Verdammt«, murmelte er, »ich bin doch kein Hellseher…!«

Wie und woher hatte er also die sich anbahnende Katastrophe erkennen können? Er wußte darüber nur noch, daß er es gekonnt hatte. Das hatte ihm und Jill höchstwahrscheinlich das Leben gerettet. Andernfalls wären sie beide ebenso von der Katastrophe überrascht worden wie die Reiterin.

Was war überhaupt mit ihr geschehen?

Er erinnerte sich, gesehen zu haben, wie sie durch die Luft gewirbelt wurde, von einer mächtigen Sturmbö gepackt. Aber wohin hatte der Sturm sie geschleudert?

Sicher hatte sie es nicht überlebt.

Trotzdem konnte Cartwright die Sache nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Er war Zeuge des Unglücks gewesen, er mußte zumindest nach der Frau suchen. Und vielleicht lag sie ja doch irgendwo, schwerverletzt, und brauchte Hilfe…

Aber wo?

Er griff nach dem Schalthebel, um den Gang einzulegen - und ließ es dann bleiben. Es war nicht gut, mit dem Punto in die verwüstete Zone hineinzufahren. Vermutlich würde er irgendwo steckenbleiben. Mit einem Geländewagen wäre es vielleicht möglich gewesen, durchzukommen.

Er schaltete den Motor ab und machte Anstalten, auszusteigen.

»Wo willst du hin?« fragte Jill.

Sie hockte wie ein Häufchen Elend auf dem Beifahrersitz, ein wenig zusammengekrümmt, nackt und hilflos wirkend. Keine Spur mehr von ihrem vorhin so provozierend reizvollen Auftreten. »Suchst du meine Sachen?« fügte sie leise hinzu.

Er schüttelte langsam den Kopf. Die Fetzen, die sie am Körper getragen hatte, die sie schon im Hotel in Grosseto angelegt hatte, wenngleich da auch noch wesentlich großzügiger über die Haut verteilt, waren fort. Die würden kaum wiederzufinden sein.

Er stieg aus, streifte sein Hemd ab und gab es ihr. »Zieh das an.«

»Wo willst du hin?« wiederholte sie.

»Nachsehen, ob ich die Reiterin irgendwo finde.«

Da sprang sie ebenfalls aus dem Fiat. »Bist du wahnsinnig?« fuhr sie ihn an. »Wir sind halbtot, und du hast nichts anderes zu tun, als nach einer Ganztoten zu suchen, die entweder in irgendeiner Baumkrone hängt oder vom Wasser nach Korsika oder Sardinien weggespült wurde?«

»Deine Kenntnisse in Geographie sind recht mangelhaft«, erwiderte er trocken. »Du weißt zwar, wie die Inseln heißen, aber nicht, wie weit sie von hier weg sind…«

Entgeistert und sprachlos vor Wut starrte sie ihn an.

Er setzte sich in Bewegung, ging die paar Dutzend Meter zurück zum Uferstreifen, von dem sie eben noch mit dem Wagen geflüchtet waren. Hier und da versanken seine Sandalen im Schlick. In einer kleinen Pfütze sah er einen Fisch zappeln. Er bückte sich und versuchte den silberschuppigen Burschen zu packen, um ihn zum Wasser zu tragen, aber der Fisch flutschte ihm wieder aus den Fingern und landete auf feuchtem Sand. Mit wilden Rappelbewegungen flüchtete er sich instinktiv in Richtung offener See. Aber er schaffte es nicht so ganz, ermüdete rasch. Da endlich konnte Cartwright ihn wieder packen und weiterbefördern. Erst mal im flachen Wasser, flitzte der Schuppige davon.

»Ohne ein Dankeswort«, murmelte Cartwright spöttisch.

Wenigstens ein Leben gerettet -auch wenn's nur ein Fisch ist…

Von der Wasserkante her sah er sich um.

Da entdeckte er die Reiterin.

Sie lag gut fünfzig Meter entfernt zwischen ein paar niedrigen Sträuchern. Bei ihr stand das weiße, ungesattelte Pferd. Es stupste die Reiterin mit der Nase an und schnaubte leise.

Langsam setzte Cartwright sich in Bewegung.

Vom Wagen her gesellte sich Jill zu ihm. Sie hatte sein Hemd übergestreift. Es war ein wenig zu kurz.

»Sorry, Andy«, sagte sie. »Ich war eben ein bißchen von der Rolle.«

»Schon gut. So was erlebt man ja auch nicht jeden Tag.«

Da faßte sie nach seiner Schulter. »Schau mal - wo ist denn das - das Pferd… geblieben…?«

Es war fort.

Von einem Moment zum anderen.

Nirgendwo im Fluchtgalopp zu sehen. Zu hören war auch kein Hufgetrappel. Nichts. Es war einfach weg, als habe jemand das Licht ausgeknipst.

»Das gibt's doch gar nicht«, murmelte Cartwright. »Sehen wir hier Dinge, die gar nicht existieren? Jill, war da was in der Cola? Oder haben wir beide 'nen Sonnenstich oder so was?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, Cumulus«, nannte sie ihn bei seinem Spitznamen. »Da war nichts… aber dieses Pferd eben, Andy, das war kein Pferd!«

»Es war eine Halluzination, die wir beide hatten, wie?« Er klang dabei völlig ernst.

»Es war ein… ein Einhorn…«

***

Cartwright hielt sie nicht für verrückt. An diesem Tag kamen schon so viele Seltsamkeiten und Ungereimtheiten zusammen, warum sollte dann das Pferd, das sich in Nichts aufgelöst hatte, kein Einhorn sein?

Die Reiterin war ohne Bewußtsein, lag ausgestreckt im Sand zwischen ersten Grasbüscheln. Es handelte sich um eine junge Frau mit langem blondem Haar. Sie trug ein Lederwams, einen kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide einen unterarmlangen Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und einen ledernen Armreif. Unwillkürlich hatte Cartwright den Eindruck, sie wäre einem Fantasyfilm entsprungen.

Im gleichen Moment, in dem Jill sich neben sie kauerte und sie berührte, erwachte sie. Sie schrak zusammen, als sie die Schwarzhaarige über sich gebeugt sah, entdeckte dann Cartwright.

Unwillkürlich glitt ihre Hand zum Dolch. Sie rollte sich zur Seite weg und sprang auf. Kaum zu glauben, daß sie vom Sturm meterweit durch die Luft geschleudert worden war!

»Was - was ist passiert?« stieß sie hervor. »Wer seid ihr?«

Cartwright sah Jill überrascht an. »Hörst du, was ich höre?«

Das blonde Mädchen hatte in drei verschiedenen Sprachen geredet, sie miteinander vermischt!

»Ich bin Jill Carpenter, das ist Cumulus Cartwright, der Wetterfrosch«, sagte Jill. »Auch Andrew genannt. Und wer bist du?«

Das Mädchen verzog das Gesicht, runzelte die Stirn und trat ein paar weitere Schritte zurück. »Ich - ich weiß es nicht! Ich kann mich nicht erinnern…«

Ach du lieber Himmel, dachte Cartwright. Auch das noch.

Er hörte einen Motor und wandte sich um. Vor seinem Fiat hatte ein blauweißes Polizeifahrzeug gestoppt. Zwei Uniformierte stiegen aus und sahen zu ihnen herüber.

»Na«, brummte Cartwright, »dann können wir ja den carabinieri die Angelegenheit überlassen - für so was werden die schließlich bezahlt!«

»Carabinieri?« stieß Jill erschrocken hervor und zupfte an dem Hemd, nur wollte das nicht länger werden. »Polizei? Oh shit, das fehlt mir jetzt gerade noch…«

***

Dem Sturm-Teufel war sein Opfer entgangen. Er verstand nicht, wieso es hatte überleben können, und er verstand auch nicht, weshalb er so erstaunlich erschöpft war. Gerade so, als hätte ihm jemand einen Teil seiner magischen Kraft gestohlen.

Sicher, er hatte eine Menge Energie aufwenden müssen, um den Orkan auf eng begrenztem Gebiet zu erzeugen. Aber doch nicht so viel!

Allmählich kam ihm der Gedanke, es sei vielleicht doch nicht so gut gewesen, sich freiwillig zu melden, um Lucifuge Rofocales Befehl auszuführen. Hinter diesem Mädchen steckte weit mehr, als er auf den ersten Blick sehen konnte.

Aber was?

Diese Nuß war wohl gar nicht so leicht zu knacken, wie er angenommen hatte. Zu den Erzengeln mit Ruhm und Ehre!

Der Sturm-Teufel schnaubte vor Zorn.

***

Der metallicgoldene Rolls-Royce Silver Seraph schwebte im gemütlichen 130 km/h-Tempo über die nicht immer glatte, dafür aber großzügig ausgebaute Küstenstraße nordwärts. Ted Ewigk hatte den Tempomat eingestellt, ließ die über fünf Meter lange Limousine rollen und beschränkte sich auf Lenkbewegungen. Der BMW-Zwölfzylindermotor verrichtete seine Arbeit praktisch lautlos.

»Die alten Achtzylinder, die sie in Crewe noch selbst von Hand zusammengeschraubt haben, waren auch nicht schlecht«, schmunzelte Ted, »aber dieses Maschinchen ist noch ein Stück besser. Nur schade, daß man nicht viel davon sieht, wenn man die Haube aufmacht. Alles verdeckt und verkapselt. Rolls-Royce hätte ein größeres Auto um diesen Motor herum bauen sollen.«

»Machen sie vielleicht - wenn in 20 oder 25 Jahren das Nachfolgermodell kommt«, vermutete Professor Zamorra.

Er hatte es sich im großzügigen Fond bequem gemacht. Da gab's ein zweites Telefon, Fax, einen TV-Monitor, Videorecorder und ein paar weitere unnötige Kleinigkeiten wie Computer und Modem für Datenfernübertragung und E-Mail. Nur war bis auf das zweite Telefon diese Technik im Moment abgeschaltet.

»Brauche ich eigentlich gar nicht«, hatte Ted erklärt. »Aber einer meiner Freunde, ein Buchverleger und Besitzer einer Videokette im Ruhrgebiet, pflegt regelmäßig über BMW und Rolls-Royce zu meckern und hat sich einen Mercedes 600 mit allem möglichen und unmöglichen Schnickschnack gekauft, um sich darin chauffieren zu lassen. Ich habe in meinem Rollie noch ein bißchen mehr Schnickschnack drin, daß er blaß vor Neid wird.«

»Männer!« seufzte Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, die sich vorn auf dem Beifahrersitz ausstreckte und am liebsten mit Ted den Platz gewechselt hätte. »Ihr definiert euch wohl nur über eure Autos, wie?«

»Mußt du gerade sagen«, grinste Ted. »Heckflossen-Cadillac fahren und…«

»Das ist ja auch was ganz anderes!« protestierte sie energisch. »Das ist ein Oldtimer, ein Liebhaberstück, und hat mit Imponiergehabe nichts zu tun!«

»Aber wehe, der laue Sommerwind wagt es, ein Staubkörnchen auf den Lack zu pusten«, grinste Zamorra aus dem Hintergrund.

»Na warte!« fauchte sie. »Komm du mir nach Hause…«

Zamorra grinste.

»Wenn Ted die Technik hier hinten einschaltet, damit ich mir ein paar unanständige Videos ansehen kann, kannst du lange drauf warten, dann richte ich mich hier häuslich ein. Fanpost bitte an das Kennzeichen dieses Wagens adressieren…«

»Blöder Hund«, murmelte Nicole.

»Beleidige nicht das Schimpfwort!« warnte Zamorra. »Es hat einen Vergleich mit mir nicht verdient!«

Sie seufzte, beschloß, ihren geliebten Gefährten für eine Weile zu ignorieren und wandte sich wieder Ted zu. »Sag mal, wie schnell ist dieses Schlachtschiff eigentlich?«

»Auf Autobahnen 130, auf Landstraßen 110, in Ortschaften 50…«

»Blödsinn!« fuhr sie ihn an. »Seid ihr Männer eigentlich alle so doof, oder tut ihr nur so? Ich meine nicht die Geschwindigkeitsbegrenzungen, sondern die erreichbare Höchstgeschwindigkeit dieses Wagens!«

»Meinst du die illegal erreichbare Höchstgeschwindigkeit? Keine Ahnung, aber ich schätze mal, daß vor 250 noch lange nicht Schluß ist. Mit der Urgemütsruhe ist es bei Rolls-Royce vorbei, seit BMW die Motörchen liefert. Ich schätze mal, daß der Rollie noch ein bißchen schneller läuft als der BMW 750, aber eher deshalb, weil bei dem die Maschine bei Tempo 250 abgedrosselt wird. Hier nicht…«

»Aber der Siebener ist wesentlich leichter.«

»Wenn er nicht abgeriegelt wäre, würde er wohl locker über 300 marschieren. Aber wer braucht das schon? Nicht mal auf den deutschen Autobahnen kannst du das Tempo effektiv nutzen. Und überall sonst ist zwischen 100 und 130 irgendwo Schluß. Und meistens landest du nach ein paar Kilometern eh in irgendeinem Stau, weil ein LKW oder ein unnötiger Golf oder 190er mit Tempo 95 einen Kollegen überholen muß, der 94 fährt… was soll's also? Mich interessiert die Ruhe und die gewaltige Kraft aus dem großen Hubraum. Mit einem Auto wie diesem muß man nicht rasen, um anderen zu beweisen, wie toll man ist und was man für ein tolles, rasantes Kleinwägelchen hat. Man weiß einfach, daß die Power da ist, und das reicht völlig. Auf 100 Kilometer Autobahn beträgt die effektive Differenz zwischen Tempo 100 und 130 gerade mal fünf Minuten, wenn's gut läuft.«

»Ich sag's ja«, seufzte Nicole. »Ihr Männer beweist euch nur über eure Autos. Die einen so, die anderen so.«

Ted grinste in den Rückspiegel, und Zamorra grinste via Rückspiegel zurück.

Im Grunde waren sie alle drei Fans großer und schneller Autos. Ted fuhr schon seit mehr als einem Jahrzehnt Rolls-Royce, obgleich ein so großer Wagen gerade in seiner Wahlheimat Italien, speziell in Rom, einfach unvernünftig war. Aber der Reporter, der das Glück gehabt hatte, schon zu Anfang seiner Karriere den Grundstein für sein beachtlich angewachsenes Vermögen legen zu können, und der jetzt nur noch arbeitete, wenn ihn ein Thema ganz besonders interessierte und persönlich berührte, sah nicht ein, warum er auf ein bißchen Luxus verzichten sollte. Dafür gab es, wie auch bei Zamorra und Nicole, maximalen Streß und Lebensgefahr, wenn er aktiv wurde. Das bißchen Luxus, wie er es nannte, war lediglich ein kleiner Ausgleich und ein wenig Erholung.

In den letzten Jahren hatte Ted einen Silver Spirit gefahren; der Silver Seraph war einer der allerersten Wagen der neuen Baureihe und in Italien möglicherweise derzeit noch der einzige.

»Was hast du eigentlich mit deinem alten Wagen gemacht?« wolle Nicole wissen.

»Versteigern lassen«, erwiderte Ted trocken. »Der Erlös ist an eine Hilfsorganisation gegangen, die sich um Obdachlose bemüht.«

Er drosselte die Geschwindigkeit etwas, als er vor sich einen Polizeiwagen sah. Das hier war keine Autobahn mehr, ›nur noch‹ eine Prinzipalstraße, auf der maximal Tempo 110 erlaubt war. Aber bis Grosseto hatten sie es ohnehin nicht mehr weit. Die Stelle, an der sie nach Marina di Albarese hätten abbiegen können, lag bereits hinter ihnen. Das war das Dorf an der Küste, in dessen Nähe sich etwas Unglaubliches abgespielt hatte.

Keine Zeitung hatte darüber berichtet. Nicht einmal die Regenbogenpresse, sonst für jede blutrünstige Schwachsinnsgeschichte gut, hatte auch nur eine Zeile daran verschwendet, weil das, was angeblich geschehen sein sollte, einfach unmöglich war.

Professor Zamorra hatte via Internet davon erfahren; irgend jemand hatte die Story in das weltweite Computernetz eingespeist. Und Zamorras automatische Suchroutine hatte ausgerechnet diesen Mini-Bericht aufgespürt.

Am Strand bei Marina di Albarese sollte für die Dauer weniger Minuten ein verheerender Orkan getobt haben, der seine gesamte zerstörerische Kraft aber nur auf einer eng begrenzten Fläche von weniger als zwei Quadratkilometern entfesselt hatte. Die Polizei hatte eine Person wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses vorübergehend festgenommen, und eine junge Frau mit Gedächtnisschwund befand sich in ärztlicher Betreuung.

Gedächtnisschwund…

Und die Beschreibung paßte!

Sie paßte zu einer Toten!

Zu einer jungen Frau, die aus dem Nichts gekommen war und dann vor ein paar Wochen in Lyon ermordet wurde: Eva, das Para-Mädchen![2]

Deshalb waren Zamorra und Nicole nach Rom gekommen. Vor drei Wochen noch in Indien auf der Jagd nach dem Kobra-Dämon Ssacah, hatten sie nach ihrer Rückkehr im Internet den Hinweis auf diesen Vorfall entdeckt.

Mittels der Regenbogenblumen von Zamorras Château Montagne im südlichen Loire-Tal zu Ted Ewigks Villa im Norden Roms zu kommen, waren nur ein paar Schritte. Und jetzt fuhr Ted sie nach Grosseto.

Er hatte Eva ebenfalls kennengelernt, und auch ihn interessierte es brennend, ob das hier aufgetauchte Mädchen mit der Ermordeten identisch war.

Sie hatte eines kühlen Wintermorgens bewußtlos vor den Mauern von Château Montagne gelegen, in einer Art Fantasy-Kostümierung, als sei sie gerade aus der Fernsehserie ›Xena‹ gekommen. Sie konnte sich an nichts erinnern, sprach eine ganze Menge verschiedener Fremdsprachen und besaß eine äußerst merkwürdige Eigenschaft: Sie saugte die Magie von anderen in sich auf, um diese Magie dann spontan wieder abzugeben. Dabei kam es zu den eigenartigsten Effekten, aber dadurch, daß sie diese Fähigkeit nicht unter Kontrolle hatte, wurde sie zugleich zu einer unabschätzbaren Gefahr für Menschen wie Zamorra oder Ted oder die Silbermond-Druiden. Wenn sie Magie benutzten, um sich gegen dämonische Attacken zu wehren, und Eva befand sich in der Nähe, dann nahm Eva diese Magie in sich auf. Dadurch konnte die Kraft natürlich nicht mehr wirksam werden…

Andererseits hatte Eva schon mehrmals fatale Situationen dadurch gerettet, daß sie instinktiv im richtigen Moment diese Energie wieder freigegeben hatte.

Eva war vermutlich nicht ihr richtiger Name. Zamorra und Nicole hatten sie so genannt, und sie war damit einverstanden gewesen. Ihren eigentlichen Namen kannte sie nicht, auch nicht ihre Herkunft. Das einzige, was sie wußte, war: die Fantasy-Kleidung, in der sie aufgetaucht war, war ›nicht ihre Welt‹, wie sie sich ausdrückte. Sie hatte mehrfach versucht, die Ledersachen loszuwerden, hatte sie fortgeworfen und sich neu eingekleidet. Aber immer wieder, wenn es um den Einsatz magischer Kraft ging, trug sie plötzlich diese Lederkleidung; oder was man in diesem Fall so als Kleidung bezeichnen mußte…

Ja, und dann war sie eines Tages mit Zamorras Auto nach Lyon gefahren, kam nicht zurück, und Tage später fand man das leere Auto und dann sie mit durchgeschnittener Kehle allein in einer Seitengasse.

Und Zamorra hatte dann einen Zettel im Auto gefunden, den Sid Amos geschrieben und mit seinem Sigill gekennzeichnet hatte:

Wenn du wirklich wissen willst, wer Eva war, solltest du meinen Bruder fragen.

Es war Zamorra bisher allerdings nicht gelungen, Merlin danach zu fragen. Der geheimnisvolle Zauberer von Avalon wich aus und hüllte sich in Schweigen.[3]

Und jetzt schien es so, als sei die Tote wieder aufgetaucht…

Es war Zamorra noch ein Rätsel, wie das möglich war.

War hier Schwarze Magie im Spiel?

Es blieb fast keine andere Möglichkeit…

***

»Sie sind also der Mann, der den Bericht im Internet plaziert hat«, sagte Zamorra nach der kurzen Vorstellung. Sie saßen auf der Terrasse des kleinen Hotels, in dem sich Andrew Cartwright und Jill Carpenter einquartiert hatten. Cartwright, seine schöne Begleiterin und Nicole tranken Wein; Zamorra und Ted begnügten sich mit Cappucino. »Was genau ist passiert?«

»Sind Sie Reporter?« fragte Jill, ehe Zamorra etwas sagen konnte.

»Nein«, schwindelte Ted. In der Tat hatte er nicht vor, aus der Sache eine Story zu machen - vorerst wenigstens.

»Wir sind Parapsychologen«, schloß Zamorra ihn und Nicole gleich in seine Berufsgruppe mit ein. »Was Sie geschrieben haben, könnte in unser Aufgabenprofil passen.«

»Seit wann interessieren Parapsychologen sich für Wetterphänomene?« wunderte sich Cartwright.

Zamorra lächelte. »Aus Ihrer Beschreibung ging hervor, daß es sich keineswegs um eine normale Erscheinung handeln kann. Das Anormale, oder besser das Paranormale, ist aber unser Metier.«

»Von welcher Universität kommen Sie?« fragte Cartwright mißtrauisch. »Oder von welchem Forschungsinstitut?«

»Ich bin Privatdozent«, erklärte Professor Zamorra. »Mademoiselle Duval ist meine Sekretärin, und…«

»…ich bin sein Assistent«, flunkerte Ted munter.

»Ich hatte früher feste Anstellungen an der Harvard University und an der Sorbonne, halte heute nur noch Gastvorlesungen an Hochschulen überall in der Welt«, fuhr Zamorra wahrheitsgemäß fort. »Ich habe einfach nicht mehr die Zeit für eine geregelte Tätigkeit, und… ehrlich gesagt, auch nicht mehr das Interesse daran. Meine Forschungen sind mir wichtiger.«

Wobei Forschungen eher eine Umschreibung für seinen Kampf gegen die Höllenmächte war. Aber das mußte Leute wie Cartwright oder Carpenter nicht unbedingt etwas angehen.

»Kann man denn von so etwas leben?« fragte die praktisch veranlagte Jill.

»Gute Frage«, schmunzelte der Dämonenjäger. »Nächste Frage, bitte…«

Sie sah hinüber zur Straße, an der der schwarze Silver Seraph stand -und verkniff sich eine Bemerkung.

»Wie lange sind Sie noch hier?« fragte Nicole.

Jill und der NASA-Meteorologe wechselten einen schnellen Blick. »Noch vier Tage«, sagte Cartwright.

»Können Sie uns die Stelle zeigen, an der das Unwetter stattgefunden hat?«

Er nickte.

»Was uns noch weiter interessiert: Die Blonde, wo befindet sie sich? Können wir mit ihr sprechen?«

»Es spricht nichts dagegen, daß Sie mit ihr sprechen. Daß sie sprechen kann, daran erinnert sie sich wenigstens, aber an sonst überhaupt nichts. Da ist sie fast wie ein neugeborenes Kind«, sagte Jill. »Läuft mit staunenden Augen durch die Welt und versucht, mich zu verführen. Dabei steh' ich gar nicht auf Frauen.«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick. »Eva«, stieß Nicole hervor. Es paßte. Was Sex und Partnerschaft anging, fischte das Para-Mädchen am anderen Ufer.

»Sie kennen sie also? Sie wissen, wer sie ist?«

»Es ist der Name, den wir ihr gegeben haben. Daran kann sie sich auch nicht erinnern?«

»So, wie wir das erlebt haben, kann sie sich an überhaupt nichts erinnern«, sagte Jill. »Sie wohnt auch in diesem Haus. Derzeit bürgt Cumulus… wollte sagen, Andy für sie.«

»Wir werden die Rechnung übernehmen«, sagte Zamorra. »Sind sonstige Kosten entstanden?«

»Na ja, sie mußte neu eingekleidet werden.«

»Das regeln wir«, sagte Zamorra.

»Ich möchte mit ihr reden. Ist sie im Haus oder gerade irgendwo unterwegs?«

»Da müssen Sie schon an der Rezeption nachfragen«, sagte Cartwright. »Es ist nicht so, daß wir wie Eltern auf sie aufpassen. Sie hat täglich ein Gespräch mit dem Therapeuten, wegen ihrer Erinnerung, und dreimal war die Polizei da und hat sich mit ihr unterhalten. Kein Mensch weiß etwas mit ihr anzufangen. Mich wundert schon, daß man sie nicht inhaftiert hat. Kein Paß, keine Erinnerung und so weiter. Sie könnte ja eine illegale Einwanderin sein…«

»Ganz so schlimm ist die italienische Polizei auch nicht«, sagte Ted. »Warum sollte man sie einsperren, wenn sie nichts verbrochen hat? Solange sie Meldeauflagen erfüllt und das Verfahren zur Klärung ihrer Identität läuft, gibt es keinen Grund für eine Inhaftierung.«

»Ganz so schlimm ist sie nicht?« fuhr Jill auf. »wissen Sie, was Sie da sagen? Mich haben sie festgenommen wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, weil ich nichts anderes anhatte als Andys Hemd! Ich mußte hunderttausend Lire Bußgeld zahlen!«

Ted grinste.

»Ermessensspielraum. Ich nehme an, das Hemd war etwas zu kurz…«, er sah Jill leicht erröten, »und Entblößung wird hier und da als anstößig betrachtet. Seien Sie froh, daß man Sie nicht für eine Woche ins Gefängnis gesteckt hat. Das kann schnell passieren.«

»Aber wir waren allein! Wir sind extra nach Marina di Albarese gefahren, weil da nicht so viele Touristen herumstänkern. Die nächsten Campingplätze sind ein paar Kilometer entfernt.«

»Wo die polizia auftaucht, ist man nicht mehr allein«, lächelte Ted. »Wie gesagt, es ist Ermessenssache. Offiziell ist ›oben ohne‹ oder ›ganz nackt‹ immer noch verboten, außer an speziellen Nudistenstränden, aber weiter im Süden gibt es sogar ein Dörflein, dessen Bürgermeister einen Erlaß herausgegeben hat, daß Frauen am Strand ›oben ohne‹ sein müssen.«

»Wie bitte?« stieß Jill verblüfft hervor. Auch Nicole, in diesen Dingen von Natur aus sehr freizügig eingestellt und erklärte Gegnerin überflüssiger Textilien, hob erstaunt die Brauen.

»Der gute Mann erhofft sich dadurch eine Ankurbelung des Tourismus«, sagte Ted. »Kein Scherz… der liebe Gott hat eben einen ziemlich großen Tiergarten, in dem sich die seltsamsten Exemplare tummeln…«

Nicole grinste jungenhaft.

»Der Herr Bürgermeister ist mir sympathisch. Vielleicht könnte man ihn dazu animieren, daß er seinen Erlaß noch ein wenig verschärft. In Richtung völliger Textilfreiheit - und das natürlich auch für Männer. Was sagt überhaupt der Rest des Gemeinderates dazu?«

Ted zuckte mit den Schultern.

»Zu deinem Verschärfungsantrag zumindest in Sachen Männer garantiert energisch ›nein‹. Ansonsten -frag mich was Leichteres.«

»Ich frage lieber euch alle - was tun wir jetzt? Weiterhin über solche Nebensächlichkeiten plaudern, oder uns das Sturmgebiet ansehen, oder uns Eva ansehen?«

»Ja«, sagte Zamorra trocken.

»Was - ja?« fragte Cartwright irritiert.

»›Oder‹-Fragen pflege ich grundsätzlich mit ›Ja‹ zu beantworten«, grinste Zamorra. »Ich schlage vor, wir schauen uns erst mal den Strand an. Danach kümmern wir uns um Eva.«

»Ich nehme schon mal Tuchfühlung mit ihr auf«, sagte Nicole. »Fahrt ihr allein zum Strand.«

Zamorra hob die Brauen. Er erinnerte sich, daß Nicole damals auf vorsichtige Distanz gegangen war, als Eva im Château Montagne wohnte -um ihren Annäherungsversuchen auszuweichen.

»Na schön«, seufzte Jill mit einem sehnsüchtigen Blick auf den Rolls-Royce. »Dann bleibe ich auch hier. Gewissermaßen als Verbindungsperson.«

Nicole lächelte ihr zu. »Danke, Jill.«

***

Zamorra, Ted Ewigk und Cartwright fuhren zum Ort des Geschehens. Die etwa zwanzig Kilometer waren relativ schnell zurückgelegt. Dann standen sie an dem verwüsteten Stück Strand.

»Es ist jetzt drei Tage her«, sagte Cartwright. »Sieht alles schon wieder ganz manierlich aus, nicht wahr?«

»Manierlich?« brummte Ted Ewigk. Spuren von Schlick und Tang, abgebrochene,, schenkeldicke Äste, ausgerissene Bäume. Inzwischen sah es sicher nicht mehr ganz so wild aus wie zu Anfang; Wind und Wasser hatten vermutlich einiges wieder glattgeschliffen, und in ein paar Wochen würde nichts mehr an die Katastrophe erinnern, die hier auf eng begrenztem Raum stattgefunden hatte.

»Wo haben Sie Eva gefunden?« fragte Zamorra. »Dort drüben?«

Er wies nach Süden.

Cartwright nickte. »Kommen Sie«, verlangte er und ging voraus.

Kurz darauf stoppte er vor ein paar zerzausten Sträuchern, die der Orkan verschont hatte. »Hier war es. Hier hat sie gelegen. Weiß der Teufel, wie sie das überstanden hat. Ich bin sicher, daß ich sie gesehen habe, wie sie hoch durch die Luft flog. Da drüben. Von dort kam sie im Galopp heran. Sie wollte wohl noch irgendwie rechtzeitig vom Strand weg, aber diese Böschungskante hier, die hat sie dem Pferd wohl nicht zugetraut, und da ist sie mitten in das Chaos hineingeraten.«

»Das Pferd«, sagte Ted Ewigk. »Was ist mit dem passiert?«

»Das ist eine seltsame Sache.« Cartwright rieb sich mit dem Daumen über einen Nasenflügel. »Sagen Sie, beschäftigen sich Parapsychologen nicht auch mit Halluzinationen?«

»Kommt darauf an«, erwiderte Zamorra. »Wenn diese Halluzinationen den paranormalen Bereich betreffen…«

»Dieses Pferd stand neben dem Mädchen. Und dann war es plötzlich verschwunden, wie eine Fata Morgana verschwindet, wenn man sich ihr nähert.«

Zamorra sah ihn nachdenklich an. Er spürte, daß der Mann ihn nicht belog. Er kam zwar mit seinen schwachen telepathischen Fähigkeiten nicht bei Cartwright durch; die Konstellation zwischen ihnen war nicht günstig. Nicole mit ihrer wesentlich stärkeren Telepathie hätte Cartwrights Gedanken ziemlich exakt erfassen können. Aber Zamorra erkannte auch so, daß der NASA-Meteorologe die Wahrheit sagte.

Außerdem paßte auch das wieder zu Eva!

»Sie glauben mir nicht«, deutete Cartwright Zamorras Nachdenklichkeit falsch. »Wie soll ein Pferd auch einfach so verschwinden können, nicht wahr? Das gibt's nicht. Wir haben uns das Tier nur eingebildet, Jill und ich.«

»Ich glaube, es war kein Pferd, was Sie beide gesehen haben«, sagte Zamorra ruhig.

Cartwright zuckte mit den Schultern.

»Es war ein Einhorn«, sagte Zamorra.

Cartwright fuhr herum, starrte Zamorra aus großen Augen an. »Was? Was sagen Sie da?«

Der Parapsychologe antwortete nicht.

»Sie müssen Hellseher sein«, brummte der Meteorologe. »Oder wie kommen Sie ausgerechnet auf ein Einhorn? Ich meine, die laufen ja nicht überall einfach so in der Gegend herum, nicht? Die gibt's nur in Märchenbüchern und Fantasy-Filmen… habe ich bisher immer gedacht«, fügte er leise hinzu.

»Bis Sie selbst eines gesehen haben«, sagte Zamorra. »Vor drei Tagen, hier am Strand. Die Blonde ritt auf einem Einhorn.«

»Daß es ein Einhorn war, haben wir erst gesehen, als es hier neben dem Mädchen stand. Und dann war es einfach fort.«

»Das haben Fabelwesen so an sich«, sagte Ted, und es war dem Klang seiner Stimme nicht zu entnehmen, ob er es ernst oder spöttisch meinte. »Sie sind sehr scheu. Nähert sich ihnen ein Mensch, flüchten sie.«

»Einhörnern sagt man doch eher nach, daß sie aggressiv sind und angreifen. Nur eine Jungfrau kann sie bändigen…«

»Das ist nur ein Gerücht«, erwiderte Zamorra.

Cartwright trat ein paar Schritte zur Seite. »Ich fasse es nicht«, murmelte er kopfschüttelnd. »Da stehe ich hier mit zwei Männern am Strand und rede über die verrücktesten Dinge, als wären sie völlig normal! Ein Einhorn - das ist doch wirklich…«

»Gut, reden wir über etwas anderes«, sagte Zamorra. »Wie war das noch? Wie haben Sie das Unwetter vorhergesehen? Das stand weder in Ihrem Internet-Text, noch haben Sie es vorhin bei der Fahrt hierher erläutert. Sie haben nur angedeutet, daß Sie es rechtzeitig gesehen haben. Aber wie haben Sie das gemacht?«

»Auch so eine Verrücktheit«, erwiderte Cartwright. »Ich kann's Ihnen nicht erklären. Vielleicht habe ich im Laufe der Jahre eine Art sechsten Sinn für Wettererscheinungen entwickelt. Wenn man ständig mit Messungen, Feinmessungen, Statistiken und Vergleichen zu tun hat, mit Satellitenbildern, mit Wolkenaufnahmen und dergleichen mehr, dann kommt man vielleicht dazu.« Er zuckte mit den Schultern und wiederholte: »Ich kann's wirklich nicht erklären. Da war irgend etwas am Himmel, eine Kleinigkeit - vielleicht ein Windhauch, eine leichte Verfärbung, vielleicht roch die Luft plötzlich anders. Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß mir plötzlich klar war, daß ein Wettersturz kommen mußte, und das ungewöhnlich schnell, unglaublich schnell. Jill hat mich zuerst ausgelacht. Und ich an ihrer Stelle hätte das auch getan.«

»Sie haben das zum ersten Mal erlebt?« fragte Zamorra.

»In dieser krassen Form - ja! Wenn Sie mich fragen, wie das Wetter hier in den nächsten Tagen wird, das kann ich Ihnen wahrscheinlich sehr genau sagen. Ich rufe ein paar Daten von der nächsten Wetterbeobachtungsstation ab, Windgeschwindigkeit, Luftdruck, Wolkenbildungen und so weiter - überlege ein wenig, rechne es durch und habe eine ziemlich genaue Trefferquote. Deshalb hat mir die NASA ja auch diesen schlechtbezahlten Job gegeben. Aber das sind Wetteränderungen, die über einen größeren Zeitraum erfolgen. Über Stunden oder Tage. Aber das hier verstehe ich selbst nicht. Weder, wie ich darauf gekommen bin, noch, wie eine solch radikale Änderung in so kurzer Zeit stattfinden kann. Das waren nur ein paar Minuten, Zamorra. Es kam so schnell, so aus buchstäblich heiterem Himmel, daß man nicht einmal Katastrophenalarm hätte geben können. Ein Glück, daß dieser Orkan sich auf so eng begrenztem Gebiet ausgetobt hat, nur verstehe ich wiederum nicht, wie das möglich ist. Wetterzonen sind groß, ausgedehnt, gehen über Dutzende von Kilometern, manchmal über hunderte.«

»Eine Windhose?« überlegte Ted. »Ein Tornadotrichter, der hier kurzfristig entstand, um ebenso kurzfristig wieder zu verschwinden?«

Cartwright schüttelte den Kopf.

»Scheidet mit Sicherheit aus. Die Rahmenbedingungen waren dagegen. Die Windhose hätte gar nicht entstehen können. Und… sehen Sie, es ist ein wenig kompliziert. Sie sind beide auf diesem Gebiet Laien, nicht wahr? Ich müßte Ihnen eine mehrstündige Vorlesung halten, um…«

»Schon gut«, sagte Zamorra. »Ich denke, es gibt eine Erklärung, aber die wird Ihnen nicht gefallen.«

»Wie lautet sie?«

»Magie«, lächelte Zamorra.

»Sie haben recht«, sagte Cartwright. »Sie gefällt mir nicht.«

***

Jill klopfte an die Tür des Hotelzimmers. Von drinnen kam ein etwas zögerliches ›Herein‹. Nicole Duval erkannte die Stimme durch die Tür hindurch.

Jill trat ein; Nicole folgte ihr. »Besuch für dich«, sagte sie. »Ich nehme an, ihr kennt euch.«

»Hallo, Eva«, sagte Nicole. »Ich freue mich, daß du noch lebst.«

»Ich freue mich ebenfalls darüber«, erwiderte die Blonde etwas spöttisch. »Aber wir kennen uns nicht.«

Sie trug ein kurzes Kleid mit kurzen Ärmeln. »Bitte Platz zu nehmen«, sagte sie und wies auf das Bett, während sie selbst sich auf dem einzigen Stuhl niederließ. Nicole musterte sie eingehend. Es gab keinen Zweifel; das war das Para-Mädchen.

»Natürlich kennen wir uns«, widersprach sie. »Schon vergessen? Château Montagne im Loire-Tal? Der Glücksdrache? Unser Ausflug nach Rio de Janeiro?«

Die Blonde zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung, wovon die Rede ist. Ich glaube nicht, daß ich jemals in Rio de Janeiro gewesen bin, ich kenne kein Château Montagne im Loire-Tal, und ich kenne Sie nicht. Vielleicht hat Jill es Ihnen noch nicht gesagt: Ich habe mein Gedächtnis verloren. Ich weiß nicht einmal, wie ich heiße.«

»Deshalb haben wir dich damals Eva genannt, und du warst damit einverstanden.«

»Ich denke, das kann ich auch jetzt sein. Der Name gefällt mir. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht an Sie erinnern. Wann soll unsere Begegnung denn stattgefunden haben? Und Sie sagten, >haben wir dich genannte Wer ist >wir<?«

»Zamorra und ich«, sagte Nicole.

»Schauen Sie mich nicht so an -der Name Zamorra sagt mir ebensowenig.«

»Es ist gerade mal ein paar Wochen her. Du tauchtest vor unserem Château auf. Ohne Gedächtnis, bewußtlos. Du hast einige Zeit bei uns gelebt. Dann bist du mit Zamorras Auto nach Lyon gefahren, nicht zurückgekehrt, und dann hieß es, man habe dich ermordet aufgefunden.«

»Offensichtlich lebe ich noch. Na schön, bleiben wir beim ›Du‹, das du so penetrant anwendest. Aber du könntest aufhören, mich ständig so anzustarren, als wolltest du mich ausziehen.«

»Ich versuche nur, telepathisch bei dir durchzudringen«, sagte Nicole. »Aber ich schaffe es nicht.«

»Telepathisch?« staunten Eva und Jill gleichzeitig.

Nicole lächelte. »Es hätte ja sein können, daß ich auf verschüttete Erinnerungen stoße. Aber ich kann nichts finden. Ich komme einfach nicht durch. Tja…«

Eva stand auf und ging zum Fenster. »Die einen schicken mir einen miesen Therapeuten auf den Hals, der nichts anderes kann als dummes Zeug zu schwätzen, die anderen erzählen mir was von Telepathie… Das ist doch alles Blödsinn!« Sie wandte sich um. »Was soll das, Jill? Wen hast du mir da angeschleppt?«

»Sie behauptete, dich zu kennen«, erwiderte die Amerikanerin. »Nicole Duval. Sie ist zusammen mit einem Professor Zamorra hier. Der ist Parapsychologe.«

»Ich höre die beiden Namen heute zum ersten Mal«, behauptete Eva. »Lyon? Ermordet aufgefunden - was für ein Quatsch! Das kann höchstens eine Verwechslung sein.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Keineswegs. - Wo ist das Einhorn diesmal?«

Da starrten Jill und Eva sie an wie ein Gespenst.

»Woher wissen Sie davon?« stieß Jill nach ein paar Sekunden atemlosen Schweigens hervor. »Wer hat Ihnen von dem Einhorn erzählt?«

»Ich - ich weiß es nicht«, sagte Eva stockend. »Ich weiß noch, daß ich an einem Strand geritten bin. Es war ein Traum. Es muß ein Traum gewesen sein. Einhörner gibt es nicht. Aber… ach, verflixt, seht euch das hier an!« Sie ging zum Schrank und riß ihn auf. Da lag ihre Lederkleidung. »Das sind die Sachen, die ich getragen habe! Wieso trage ich so etwas? Es paßt überhaupt nicht zu mir! Dieses knapp geschnittene Leder, der Dolch… ich weiß nicht mal, wie ich daran gekommen bin.«

»Das ist eines der Rätsel, die wir noch nicht lösen konnten«, sagte Nicole. »Du hast diese Sachen schon ein paarmal fortgeworfen. Und sie tauchten immer wieder auf rätselhafte Weise an dir auf, obgleich du gerade vorher noch etwas anderes getragen hast. Du wirst diese Klamotten nicht wieder los.«

»Aber ich mag sie nicht«, sagte Eva. »Darin sehe ich doch aus wie eine peitschenschwingende Leder-Domina! Ich… ach, zum Teufel!« Sie klappte die Schranktür wieder zu. »Wie ist das alles möglich? Ich versteh's nicht! Ich will es auch nicht verstehen! Ich will doch nicht verrückt werden, und ich will mich auch nicht verrückt machen lassen! Ich kann mich an nichts erinnern. Ihr könnt mir alles mögliche erzählen, und ich muß es glauben, weil ich das Gegenteil nicht beweisen kann!«

»In deinem Traum bist du in dieser Lederkluft auf einem weißen Einhorn geritten«, sagte Nicole. »Das war sicher kein Traum. Das Einhorn begleitet dich stets. Es taucht immer wieder mal auf und verschwindet dann wieder.«

»Wir haben es gesehen - Andy und ich«, sagte Jill. »Es stand neben dir, Eva, als wir dich am Boden liegen sahen, und dann löste es sich einfach auf.«

»Davon habt ihr mir bisher aber nichts gesagt.«

Jill Carpenter zuckte mit den schmalen Schultern.

»Wir dachten uns, du würdest es ja doch nicht glauben. Wir haben es ja selbst nicht glauben wollen. Andy und ich haben es für eine Täuschung gehalten, vielleicht für eine Luftspiegelung, wie er es sicher erklären würde. Aber jetzt, wo auch Mademoiselle Duval damit anfängt… ja, da war ein Einhorn. Und deshalb glaube ich jetzt auch, daß ihr euch wirklich kennt.«

Eva schüttelte den Kopf.

»Laßt mich ein bißchen in Ruhe, ja? Ich möchte nachdenken.«

Nicole erhob sich und ging zur Tür. Jill folgte ihr zögernd. »Kann ich irgendwas für dich tun?« fragte sie.

Eva biß sich auf die Lippen.

»Nein«, sagte sie dann gepreßt. »Das heißt… ja, aber ich glaube, das würdest du nicht wollen…«

Die letzten Worte hatte sie so leise gesprochen, daß Jill sie kaum noch verstand.

Die beiden Frauen verließen das Zimmer.

»Es tut weh, sie einfach so da sitzen zu lassen«, sagte Jill. »Aber - ich kann das nicht. Ich bin nicht der Typ dafür, sie so zu trösten, wie sie es jetzt gern hätte - wie sie es braucht.«

Nicole nickte. Schweigend folgte sie Jill zurück auf die Hotelterrasse.

Daß Eva in Lyon nicht ermordet worden war, konnte sie noch verstehen. Eine Verwechslung… obgleich Chefinspektor Robin seiner Sache absolut sicher gewesen war. Daß Eva sich jetzt nicht mehr in Südfrankreich, sondern in Mittelitalien befand, ließ sich durch die zwischenzeitlich verstrichene Zeit erklären.

Aber daß sie sich an nichts erinnern konnte… daß sie schon wieder ihr Gedächtnis verloren hatte… das war unerklärlich.

Eine Krankheit, die episodenweise Amnesie verursachte?

Nicole beschloß, ein wenig nachzuforschen. Vielleicht brachte es sie der Lösung dieses Rätsels näher, das den Namen Eva trug.

***

Andrew Cartwright konnte nur noch den Kopf schütteln. Ted Ewigk und Professor Zamorra unterhielten sich über Magie, als sei es eine ganz alltägliche und völlig normale Sache. Dabei konnte es so etwas doch überhaupt nicht geben!

Cartwright verstand davon kein Wort!

Aber gab es nicht auch Leute, die nicht begriffen, wie jemand sich über Wetter-Erscheinungen unterhalten konnte? Wenn er mit Kollegen fachsimpelte, verstanden Außenstehende auch kein Wort von den Fachgesprächen.

Doch das war Wissenschaft; Magie dagegen konnte nur Fiktion sein. Einbildung, ein Produkt der Fantasie, unhaltbar, weil nach streng wissenschaftlichen Kriterien weder identisch wiederholbar noch zu erklären.

Er klinkte sich geistig aus der Unterhaltung der beiden anderen aus und lauschte nicht einmal mehr. Er ging seinen eigenen Überlegungen nach.

Unterdessen äußerte Zamorra seine Vermutung über das unverletzte Überleben des Para-Mädchens.

»Wir wissen doch, daß Eva in der Lage ist, fremde Magie in sich aufzunehmen. Auch wenn sie diese Fähigkeit nicht bewußt steuern kann, wird sie es hier getan haben. Sie hat demjenigen, der für dieses magische Spektakel verantwortlich ist, Magie entzogen und ihn dadurch nicht nur geschwächt, sondern diese Magie unterbewußt auch selbst wieder eingesetzt, um sich zu schützen!«

»Du meinst, sie hat sich mit einer Art Kraftfeld umgeben, das ihren Sturz abgefangen hat?« fragte Ted Ewigk.

Zamorra nickte.

»Sie kann's nicht steuern, aber bisher hat zumindest ihr Unterbewußtsein irgendwie immer dafür gesorgt, daß sie mit dieser geraubten Magie Katastrophen verhindern konnte. Leider hatte ich während ihrer Zeit im Château nicht genug Gelegenheit, dieses Phänomen zu untersuchen. Daß sie wieder aufgetaucht ist, läßt mich hoffen, daß ich diese Forschungsarbeit fortsetzen kann.«

Ted grinste.

»Du siehst sie also nur als ein Objekt deiner wissenschaftlichen Begierde?«

Kurz horchte Cartwright auf, als er so ganz nebenbei den Begriff ›wissenschaftlich‹ hörte. Aber Magie als Wissenschaft zu akzeptieren, fiel ihm schwer. Parapsychologie vielleicht noch so gerade eben, aber Magie?

»Vielleicht ist sie durch diesen Trick auch ihrer Ermordung in Lyon entgangen«, überlegte Ted. »Könnte das nicht sein? Sie hat ihrem Mörder und in der Folge auch allen anderen vorgegaukelt, daß sie tot sei, hat sich selbst durch aufgespeicherte Raub-Magie geschützt… und jetzt, da ihr Mörder tot ist und nicht mehr getäuscht zu werden braucht, taucht sie wieder auf…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ihr Mörder, Poul Caramoine, war laut Chefinspektor Robin wohl in Lyons Zuhälterkreisen eine Größe, hatte aber mit Magie nie etwas zu tun. Wie hätte sie ihm Magie entziehen können?«

»Vielleicht einem anderen? Vielleicht hatte Caramoine einen magischen Auftraggeber oder Helfer. Schließlich hat er nicht ganz umsonst Selbstmord begangen.«

»Hm«, machte Zamorra und mußte plötzlich wieder an die Höllen weit denken, in die er sich versetzt gefühlt hatte, um dort Bekannte zu treffen, die aber ebenso wie er ganz andere Personen verkörperten. Gerade so, als hätten sie sich etwas zu intensiv in die Handlung eines Rollenspiels versetzt. Auch in dieser anderen Welt hatte ein Mann namens Caramoine Selbstmord begangen, nachdem er ein Mädchen namens Eva ermordet hatte. Nur war Caramoine da ein reicher Händler gewesen, Eva eine freigekaufte Sklavin und Zamorra selbst ebenfalls ein Sklave.[4]

Dennoch, dieses Parallele…

War bei Evas Ermordung also doch Magie im Spiel gewesen?

Das würde einiges erklären… und vielleicht hatte auch Ted mit seiner Deutung recht, aber irgendwie sperrte Zamorra sich dagegen, es zu akzeptieren. So einfach konnte es nicht sein. Hinter dem großen Fragezeichen, das Eva darstellte, stand ein größeres Geheimnis.

Warum sonst hätte Sid Amos Zamorra den Hinweis geben sollen, Merlin zu befragen? Nur hatte der sich ja wieder mal in sein Schneckenhaus zurückgezogen und spielte Auster, die sich verschlossen hielt.

»Was ist mit diesem Einhorn?« fragte Ted. »Ist sie auf diesem verflixten Biest nicht auch schon mal durch euer Dorf geritten?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Das war, als es um den Wolfsmagier ging.«

Ted nickte. »Ja, das war es wohl; du hast davon erzählt.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Einhorn wirklich existierte, oder ob sie es nur selbst durch Magie geschaffen hat, die sie vorher in sich angesammelt hat. Kurz vorher hatte sie deinem Dhyarra-Kristall Energie entzogen, nicht wahr? Obgleich das theoretisch unmöglich sein müßte; dein Kristall ist doch viel zu stark für jeden Normalsterblichen und…«

Ted winkte ab.

»Ihr Para-Potential scheint stark genug zu sein, daß sie damit fertig werden konnte. Du, Zamorra, mir kommt da gerade ein sehr ketzerischer Gedanke… Könnte man sie nicht in die DYNASTIE DER EWIGEN einschleusen und zur neuen ERHABENEN machen lassen? Dann hätten wir endlich wieder ein trojanisches Pferd in der DYNASTIE DER EWIGEN und…«

»Du würdest ihr deinen Machtkristall als Legitimation überlassen müssen…«

Ted zuckte mit den Schultern. »Es war nur so eine Idee. Immerhin haben die Ewigen sich ja ihres ERHABENEN entledigt, und ob sie es inzwischen geschafft haben, einen Nachfolger auf die Beine zu stellen, wage ich zu bezweifeln.«

»Wir haben seit längerer Zeit nichts mehr von der Dynastie gehört«, sagte Zamorra. »Vielleicht haben sie einen ganz anderen Kurs eingeschlagen, nachdem Eysenbeiß als ERHABENER ausgeschaltet wurde. Vielleicht ziehen sie sich wieder mal für tausend Jahre in die Isolation zurück, wie schon einmal…«

»Das wiederum glaube ich nicht«, sagte Ted. »Ich weiß zwar bis heute nicht, wer der Feind war, vor dem sie sich damals zurückgezogen haben, aber dieser Feind waren bestimmt nicht die Gkirr.«

»Wer bitte? Die Gkirr?« Zamorra runzelte die Stirn.

»Diese Art, Magie abzusaugen, paßt zu den Gkirr«, sagte Ted. »Zumindest zu dem, was ich im Archiv über sie erfahren habe. Und die haben den Ewigen damals gewaltig zu schaffen gemacht. Na, vergiß meine Idee, Eva einzuschleusen. Als Gkirr hat sie keine Chance, auch nur ein paar Tage zu überleben. Man wird sie sehr schnell entlarven. Ich habe da wohl etwas vorgeschlagen, ohne nachzudenken. Na ja, ganz ernst gemeint war die Idee sowieso nicht…«

»Du glaubst also, Eva sei eine Gkirr?«

»Es deutet vieles darauf hin.«

»Davon hast du damals nichts gesagt.«

»Weil ich mir nicht sicher war. Jetzt bin ich's auch noch nicht; es ist mir so herausgerutscht. Vergiß es am besten wieder.«

»Du hast mich neugierig gemacht«, erklärte Zamorra. »Ich weiß sehr wenig über die Gkirr; praktisch nur, daß es sie gibt. Was ist das für ein Volk?«

»Was war es für ein Volk?« korrigierte Ted. »Es gab eine Zeit, in der sie den Ewigen jede Menge Ärger bereiteten, aber ab einem bestimmten Zeitpunkt berichtet keine Chronik mehr über sie, und ich weiß nicht mal, wie sie ausgesehen haben. Vielleicht ist Eva die letzte Gkirr…«

»Vielleicht verspekulierst du dich auch nur und läßt dich von Ähnlichkeiten irritieren. Sie muß irgendwie mit Merlin zu tun haben. Würde das auch zu deinen Gkirr passen?«

»Weiß ich nicht«, sagte Ted. »Da mußt du den alten Geheimniskrämer schon selbst fragen. Zamorra, ich kann eine Menge Informationen aus dem Archiv ziehen, und ich weiß auch vieles, was ich in meiner Zeit als ERHABENER erfahren habe, aber ich bin nicht allwissend und auch kein Hellseher. Ich kann mich nur auf mein Gespür verlassen, und diese seltsame Para-Witterung verrät mir nur, daß ich wachsam sein soll, nicht aber, worauf ich meine Wachsamkeit richten soll.«

Cartwright schüttelte den Kopf. Redeten sie jetzt auch noch von außerirdischen Wesen?

Worauf hatte er sich mit diesen Leuten nur eingelassen?

Er schlenderte zum Auto zurück. Wenigstens hatte er mal Gelegenheit, sich in einem absoluten Luxusgefährt chauffieren zu lassen! Bei seinem NASA-Gehalt konnte er von solchen Autos nur träumen.

Nach einer Weile kamen auch die beiden anderen wieder heran. »Schade, daß es schon länger als 24 Stunden zurückliegt«, hörte er Zamorra sagen. »Sonst könnte ich noch versuchen, mit dem Amulett einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, um denjenigen zu erkennen, der für diesen Orkan verantwortlich ist. Aber die Zeitschau noch weiter in die Vergangenheit führen kann ich nicht. Es würde mich umbringen.«

»Und wenn ich versuche, dein Amulett mit meinem Dhyarra-Kristall zu unterstützen und mit Energie zu versorgen?«

»Dafür müßte ich das Amulett erst in einer zeit- und kraftraubenden Prozedur umständlich auf eine solche Zusammenarbeit einstellen. Hast du vergessen, daß sich seine Energie nicht mit der Energie deines Sternensteins verträgt? Danach ist wieder eine Rückstellung erforderlich… nein, Ted. Danke für dein Angebot, aber der Aufwand wäre doch ein bißchen zu groß für das, was dabei herauskommen kann.«

Zamorra öffnete die Beifahrertür des Rolls-Royce.

»Wir werden noch herausfinden, wer dahintersteckt«, sagte er. »Wenn es wirklich ein gezielter Anschlag auf Eva war, wird der Gegner es nicht dabei belassen, sondern es wieder versuchen. Dann aber sind wir in der Nähe und packen ihn.«

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern.

»Dein Wort in Merlins Ohr«, brummte er. »Was machen wir als nächstes?«

Zamorra sah Cartwright an. »Sie hatten doch mit der Polizei zu tun, nicht wahr?«

Der Meteorologe nickte.

»Dann werden wir die Polizisten mal verhören«, grinste Zamorra und stieg ein. »Chauffeur, chauffieren Sie uns zu den Uniformträgern, ehe ich mich über Ihre Untätigkeit echauffiere.«

»Oh Himmel«, murmelte Ted. »Jetzt fängt er auch noch mit Wortspielereien an! Zamorra, hast du das von deinem Drachen gelernt?«

»Nun steig schon ein, und fahr endlich«, brummte Zamorra.

»Darf ich erst deine Kreditkartennummer erfahren?« brummte Ted. »Und vergiß nicht das Trinkgeld!«

»Ich sollte dich mal nach deiner Taxilizenz fragen«, gab Zamorra trocken zurück.

Es gibt Leute, die nennen mich verrückt, dachte Cartwright. Aber die wirklichen Verrückten… hm…

Den Rest ersparte er sich selbst in Gedanken.

***

Nicole wartete auf Zamorras und Teds Rückkehr. Vielleicht hatten sie ja etwas herausfinden können. Derweil überlegte sie, ob sie die Zeit für einen kleinen Einkaufsbummel nutzen sollte, oder auch nur zu einem kleinen Spaziergang, um sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Am liebsten hätte sie Eva dabei mitgenommen, um ein wenig mit ihr zu plaudern. Aber Eva wollte allein sein, und das respektierte Nicole. Sie wußte, daß das Para-Mädchen eine empfindliche Seele war.

Sie wollte gerade an der Rezeption eine Nachricht für Zamorra hinterlassen, als sie draußen einen Sportwagen vorüberfahren sah. Einen Maserati Khamsin, wenn sie sich nicht täuschte. Dieses Geschoß auf Rädern wurde schon lange nicht mehr gebaut, aber Nicole, die ein Faible für große, schnelle und schöne Autos hatte, war trotzdem sofort von dem elegant gezeichneten Wagen fasziniert.

Der Fahrer schien eine Menge Zeit zu haben, denn er ließ seinen Maserati im Schrittempo vorbeirollen. Andere Fahrzeuge mußten an ihm vorbeikurven, aber nur zwei Touristen drückten auf die Hupe, um ihren Ärger über das Verkehrshindernis auszudrücken; für die Einheimischen war so ein Fahrzeug eine bella macchina, die Bewunderung verdiente.

Aufmerksam schaute der Fahrer zum Hotel herüber und verschwand dann mit seinem Wagen aus Nicoles Blickfeld.

Sie gab ihren Notizzettel ab und trat dann auf die Straße hinaus. Das kleine Hotel besaß keinen großen Vorplatz, nur ein paar Parknischen, die Gäste zum Ein- und Ausladen ihres Gepäcks nutzen konnten.

Etwa dreißig Meter weiter hatte der Maserati-Fahrer jetzt einen Parkplatz gefunden, auf dem er seinen Khamsin abstellte. Er stieg bedächtig aus; ein junger, hochgewachsener Mann mit zerzaustem hellem, fast weißem Haar. Kurz sah er sich um, sein Blick streifte auch Nicole, und er schritt dann mit wesentlich mehr Eile davon, als er vorhin beim Fahren gezeigt hatte.

Ein Windhauch strich die Straße entlang.

Ein paar Halbwüchsige näherten sich dem Wagen, umrundeten ihn, drückten sich die Nasen an den Scheiben platt und stritten sich über die technischen Daten des Gefährtes. »V8-Motor mit 4,9 Litern Hubraum und 230 PS, Höchstgeschwindigkeit 273 km/h«, erklärte Nicole in die aufgeregte Debatte hinein. »Etwa 1979 oder 1980 sind die letzten Autos dieses Typs verkauft worden.«

Sofort war sie zweiter Mittelpunkt des allgemeinen Interesses, nur zog sie sich rasch wieder aus der Unterhaltung zurück, nachdem sie den Wagen einmal kurz selbst umrundet hatte. Das Fahrzeug gefiel ihr, und am liebsten hätte sie damit ein paar Proberunden gedreht. Aber die Mittelmotorabdeckung war kalt!

Es gab auch kein Knacken und Knistern, das auf das Abkühlen des Motors hindeutete!

Selbst bei langsamer Schleichfahrt hätte die Maschine warm sein müssen, und diese Wärme war normalerweise auch durch das Blech der Motorhaube zu fühlen!

Mit diesem Auto stimmte etwas nicht.

Wie konnte es bewegt worden sein, ohne daß der Motor lief?

Und wo war der Fahrer geblieben?

Wohin war er verschwunden?

In einem der kleinen Läden an der Straße, in einer Cafeteria oder einem Eiscafé?

Langsam schlenderte Nicole weiter. Es hatte nicht viel Sinn, nach dem Fahrer zu suchen. Statt dessen brauchte sie nur das Auto unter Beobachtung zu halten und den Mann abzufangen, wenn er wieder einsteigen wollte.

Sie hatte ja genug Zeit, um darauf zu warten.

***

Bei den Carabinieri war der Empfang freundlicher, als Zamorra angenommen hatte. Ein Polizeioffizier führte seine Besucher in ein geräumiges Büro und ließ sie bewirten. »Als sie uns und das Mädchen vom Strand pflückten, waren sie weniger herzlich«, raunte Cartwright Zamorra zu.

Den Grund für diese erstaunliche Freundlichkeit bekam Zamorra im Laufe der Unterhaltung mit. Der Offizier hatte Ted Ewigk erkannt und sich daran erinnert, daß der nicht nur Reporter war, sondern auch noch der Reporter und ein Mann, mit dem man sich nicht gern anlegte.

Auch Zamorra war ihm kein unbeschriebenes Blatt, und der Parapsychologe rätselte noch darüber, woher ihn Capitano Alesandro kannte, als der in einem Nebensatz durchblicken ließ, vor fünf Jahren in Rom stationiert gewesen zu sein, als es zu der Dimensionsüberlappung mit der Echsenwelt gekommen war. Was sich damals wirklich abgespielt hatte, war dem Mann, der damals noch einen wesentlich niedrigeren Rang innegehabt hatte, unbekannt geblieben, aber daß Zamorra und Ted dabei eine wichtige Rolle an entscheidender Position gespielt hatten, war ihm noch geläufig.

Die Welt ist doch wirklich klein, dachte Zamorra schmunzelnd. Daß der Kontakt dadurch so einfach sein würde, hatte er nicht mal zu hoffen gewagt.

»Diese junge Frau ist uns ein Rätsel, aber kein völlig unbeschriebenes Blatt«, erklärte Alesandro, und Zamorra schöpfte bereits Hoffnung, endlich mehr über Eva zu erfahren, als der Capitano einen dünnen Schnellhefter hervornahm, aufschlug und Zamorra eine Anfrage der Polizei von Lyon zeigte. »In Frankreich wird sie offenbar gesucht und scheint auch dort recht unbekannt zu sein, aber das Foto und die Personenbeschreibung, die sehr exakt ist, stimmt mit unserer Unbekannten überein. Hilft Ihnen das weiter, Professorei«

Zamorra hätte beinahe aufgelacht.

»Capitano, diese Anfrage hat die Polizei von Lyon auf meine Bitte hin veranlaßt«, sagte er. »Wir hatten dort schon Kontakt mit dem Mädchen, dem wir den Namen Eva gegeben haben, nur ist Eva dann vor einiger Zeit spurlos verschwunden, um erst hier wieder aufzutauchen. Deshalb sind Signor Ewigk und ich jetzt hier.«

»Schade«, sagte Alesandro. »Ich hatte gerade gehofft, Sie könnten uns mehr Informationen geben.«

Etwas konnte Zamorra ihm erzählen, aber das war wenig genug und reichte auf keinen Fall, die Akte vernünftig schließen zu können. Evas spontanes Auftauchen blieb rätselhaft. Wie war sie ausgerechnet hierher gekommen?

»Kann ich Ihnen noch auf irgendeine Weise behilflich sein?« fragte Alesandro. »wenn Sie Unterstützung benötigen, egal in welcher Form, und ich in der Lage bin, sie Ihnen zukommen zu lassen, zögern Sie nicht, mich zu benachrichtigen.«

»Ich melde mich, Capitano.«

Später, als sie wieder im Wagen saßen und in Richtung Hotel fuhren, brummte Cartwright: »Der meint das doch nicht ernst mit seiner Unterstützung!«

»Der meint das ernst«, widersprach Zamorra. »Ich kann mich zwar nicht an ihn erinnern, aber er weiß, was wir damals für Rom getan haben.« Er schmunzelte, nickte Ted zu und fuhr fort: »Vermutlich braucht nur einer von uns mit den Fingern zu schnipsen, und der Capitano setzt seine ganze Truppe in Marsch, um uns zu helfen, und fragt dabei nicht mal vorher an, worum es geht.«

»Schön, das zu wissen«, sagte Cartwright sarkastisch, »wir können uns also künftig überall ungestraft ins Halteverbot stellen, wie?«

***

»Eva…«

Sie wiederholte den Namen mehrmals lautlos, stand vor dem Spiegel und sah sich prüfend an. »Eva…« Der Name gefiel ihr, aber wie hieß sie wirklich? Und woher kam sie?

Warum konnte sie sich an nichts erinnern?

Doch, an etwas schon. Da war das Einhorn, auf dem sie geritten war. Und da war noch etwas. Ganz verwaschen.

Die Worte dieser jungen Frau, die sich Nicole Duval nannte, hatten diese verwaschenen Erinnerungsbilder in ihr wachgerufen.

Ein großes Gebäude, ein schmaler Fluß… ein… Drache?

Aber es war weniger als ein Traum. Und je mehr sie versuchte, diese Bilder zu erfassen, konkreter werden zu lassen, desto weiter verschwanden sie, verblaßten, um nicht mehr zurückzukehren. Was blieb, war nur der Eindruck, daß es sich nicht um Erinnerungen handeln konnte.

Aber woher waren dann diese verschwommenen Bilder gekommen?

Vielleicht durch das, was Nicole Duval vorhin erzählt hatte? Von einem Château Montagne hatte sie gesprochen, und von einem Glücksdrachen. Sollte das diese seltsamen Schattenbilder ausgelöst haben?

Sie trat vom Spiegel zurück, schlüpfte in die Schuhe und griff nach der kleinen Handtasche, in der gerade mal der übliche Krimskrams, eine Packung Papiertaschentücher und die Geldbörse Platz fanden. Sie verließ das Zimmer, schloß sorgfältig hinter sich ab und ging nach unten.

Sie wollte einen Spaziergang machen.

Auf andere Gedanken kommen. Einfach mal raus aus dem Hotel und etwas anderes sehen. Und vor allem nicht für Jill, Andrew oder diese Nicole Duval greifbar sein. Sie wollte ihren quälenden Gedanken entgehen.

Als sie den Schlüssel abgab, weil sie den nicht mit sich herumschleppen wollte, strich ein Windhauch durch den Raum. Jemand hatte die Eingangstür geöffnet.

Da stand ein junger Mann, schlank, ziemlich groß, mit sehr hellem, etwas zerzaust wirkendem Haar. Er lächelte ihr zu.

»Sie sehen aus, als könnten Sie Gesellschaft brauchen«, sagte er. »Ich bin Giorgio Burrasco. Darf ich Sie mit meiner Gesellschaft belästigen und Sie in ein Eiscafé einladen?«

Eva sah ihn sprachlos an. So direkt hatte sie noch nie jemand angesprochen.

Noch nie? Woher wollte sie das wissen? Sie verfügte schließlich über keine Erinnerung und damit auch über keine Erfahrung in diesen Dingen!

Sein Lächeln wurde noch wärmer.

»Bitte… tun Sie mir den Gefallen?«

»Warum?« fragte sie. »warum laden Sie mich ein? Wollen Sie mich verführen? Ist das Ihre Masche?«

»Oh«, machte er. »Nun, Sie sehen ein wenig einsam und leicht verwirrt aus, und ich habe Zeit. Ich möchte Sie ein bißchen aufmuntern. Ganz ohne Hintergedanken. Oder… fast ohne«, fügte er hinzu. »Das aber bestimmen Sie. Ich werde Sie nicht gegen Ihren Willen belästigen oder gar bedrängen. Ich bitte Sie nur, meine Gesellschaft für eine Weile zu akzeptieren.«

»Ich stehe nicht auf Männer«, gab sie zurück.

»Das ist schade, denn Sie sind sehr attraktiv. Aber vielleicht nehmen Sie meine Einladung ja doch an?«

»Sie geben wohl nicht auf, wie?« fragte sie kopfschüttelnd. »Lassen Sie mich in Ruhe.«

»Wie Sie wollen«, sagte er und trat zurück, gab ihr den Weg frei.

Sie zögerte einen Moment; vielleicht sollte sie doch erst noch im Hotel bleiben und abwarten, bis der Bursche verschwunden war. Aber er schien sich hier einquartieren zu wollen, denn er steuerte jetzt die Rezeption an. Auch das noch, dachte sie.

Und trat ins Freie.

In den windstillen Spätnachmittag hinaus.

Sie glaubte in einiger Entfernung jene Nicole Duval zu sehen und wandte sich in die andere Richtung. Zügig schritt sie aus, um außer Sichtweite zu geraten.

***

Eine düstere Gestalt bewegte sich durch die obere Etage. Hätte sich in diesem Moment jemand auf dem Korridor befunden, hätte er sich später nicht an das genaue Aussehen des Fremden erinnern können.

Der Düstere bewegte sich schattenhaft schnell, erreichte ein verschlossenes Zimmer und fand in dem einfachen Zylinderschloß kein Hindernis. Mühelos öffnete er die Tür. Rasch sah er sich um und erkannte, daß er hier richtig war.

Er hob die Hand, aus deren Fingern Krallen wuchsen, und machte eine schnelle Handbewegung. Die Schranktür öffnete sich. Lucifuge Rofocale griff nach der Lederkleidung. Er entdeckte den Dolch und zog ihn aus der Scheide. Seine Krallenspitzen strichen über die Klinge.

Funken sprühten auf, tanzten über das Metall. Dann schob der Erzdämon den Dolch wieder zurück.

Seine Krallen berührten das Leder an verschiedenen Stellen. Abermals sprühten die Funken. Dann legte Lucifuge Rofocale alles wieder so in den Schrank zurück, wie er es vorgefunden hatte. Die Tür schloß sich von selbst.

Der Dämon durchmaß das Zimmer, nahm hier und da kleine Manipulationen vor, die für das menschliche Auge nicht erkennbar waren.

Dann verließ er das Zimmer durchs Fenster. Draußen breitete er seine Schwingen aus und ging auf Abstand zum Hotel.

Die Falle war gestellt.

***

Als Nicole sich wieder einmal umschaute, sah sie Eva gerade in eine Seitenstraße abbiegen.

Eva?

Seitenstraße?

Hatte das Para-Mädchen nicht im Zimmer allein sein wollen?

Aber natürlich hatte Eva mit keinem Wort erwähnt, daß sie nicht vielleicht doch einen Ausflug machen würde, und wer hätte es ihr auch verbieten sollen?

Nicole zögerte. Was sollte sie tun? Weiter auf die Rückkehr des Mannes mit der Windstoßfrisur warten, oder Eva folgen?

Die mußte einen Grund haben, weshalb sie ausgerechnet jetzt das Hotel verließ!

In diesem Moment wurde der Maserati gestartet.

Nicole zuckte zusammen.

Sie hatte nicht gesehen, wie der Fahrer zu seinem Wagen zurückgekehrt war! Dabei hatte sie das Auto nur jeweils für kurze Zeit aus den Augen gelassen. Spätestens etwa alle 30 Sekunden hatte sie sich umgedreht, damit ihr auf keinen Fall etwas entgehen konnte, und so schnell konnte niemand aus einem Haus oder sonstwoher auftauchen, einsteigen und losfahren!

Sie hatte auch nicht gehört, wie die Autotür zugeschlagen wurde!

Aber der Mann mit dem hellen Haar saß jetzt hinter dem Lenkrad, kurbelte daran und zog den Wagen herum. Wendete, schnitt dabei zwei andere Fahrzeuge, deren Fahrer jetzt doch wild auf die Hupe drückten, und raste mit durchdrehenden Rädern davon, schwarze Striche von Gummiabrieb auf dem Straßenbelag zurücklassend.

Wie hat er das bloß gemacht? fragte sich Nicole und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie der Mann in seinen Sportwagen gekommen war. Sekundenlang dachte sie an die Fähigkeit der Silbermond-Druiden, sich per zeitlosem Sprung zu bewegen, aber dazu bedurfte es nicht nur der magischen Kraft und der Vorstellungskraft für das Ziel, sondern auch einer körperlichen Bewegung, die diesen zeitlosen Sprung erst auslöste, nur wurde diese begonnene Bewegung dann am Ziel beendet, und das konnte auf einem Autositz im Innern des Fahrzeugs nicht gerade gut funktionieren. Der Fremde hätte höchstens direkt neben seinen Wagen springen können, um dann normal einzusteigen.

Wohin fuhr er jetzt?

Er bog nicht in die Seitenstraße, in die Eva gegangen war, sondern fuhr geradeaus weiter. Von einer innerörtlichen Geschwindigkeitsbegrenzung schien er allerdings noch nichts gehört zu haben.

Innerhalb kürzester Zeit war er aus Nicoles Sichtfeld verschwunden!

Damit war die Entscheidung gefallen. Ihm konnte sie zu Fuß nicht folgen, hatte dafür also jetzt Zeit für Eva.

Rasch ging sie hinter der Blonden her. Hoffentlich war die nicht schon zu weit entfernt und ein paarmal in Seitengassen abgebogen oder in einem Hauseingang verschwunden…

Nicole wollte jetzt wissen, wovon Eva sich angetrieben fühlte!

***

Augenblicke, bevor Zamorra, Ted und der Meteorologe das Hotel wieder erreichten, meldete sich das vordere Autotelefon, das im Gegensatz zu der im Fond installierten Technik ständig betriebsbereit war. Ted parkte den Rolls-Royce direkt in der Haltebucht und nahm das Gespräch entgegen. Dann reichte er den Hörer an Zamorra weiter.

»Für dich…«

Raffael Bois, der alte Diener im Château Montagne, war am Apparat. »Ich habe zunächst versucht, Sie in Monsieur Ewigks Villa zu erreichen, dann über das Auto… Sie möchten bitte dringend Chefinspektor Robin anrufen. Er hat eine wichtige Mitteilung für Sie, wie er sagte.«

»Hat er auch gesagt, worum es dabei geht?«

»Pardon, Monsieur, das ist leider nicht der Fall. Aber ich könnte nachfragen und…«

»Danke, Raffael«, sagte Zamorra. »Bemühen Sie sich nicht. Ich rede gleich mit ihm.«

»Haben Sie die Rufnummer greifbar?« erkundigte sich Raffael und nannte sie dann, als Zamorra verneinte. Schließlich konnte er von Ted nicht erwarten, daß der in den Rufnummerspeichern seiner Telefone auch die Durchwahl von Robins Büro verfügbar hatte…

Er schaltete ab und sah Ted an. »Wie hoch darf ich deine Telefonrechnung treiben?«

Ted winkte ab. »Ruf ihn ruhig an.«

Zamorra gab die lange Zahlenkette ein. Es dauerte endlose Sekunden, bis die Auslandsverbindung zustand kam und sich Pierre Robin meldete, der Leiter der Lyoner Mordkommission und Zamorras Freund.

»Oh, das ging aber schnell«, staunte Robin. »Dein Diener sagte, du wärest in Italien…«

»Und deshalb wollen wir's auch kurz machen. Was hast du für mich?«

»Ist 'ne ziemlich verrückte Sache«, erklärte Robin. »Lach mich bitte nicht aus, aber… es geht um Eva. Du hattest mich doch damals gebeten, über Interpol nach Informationen über sie suchen zu lassen. Jetzt liegt hier ein Fax auf meinem Schreibtisch, daß sie gesichtet worden sein soll. Wenn ich nicht wüßte, daß sie tot ist, wenn ich nicht selbst ihre Leiche gesehen hätte… ich würd's glauben. So aber kann es nur ein schlechter Witz oder eine Verwechslung sein, oder die italienische Polizei arbeitet in diesem Fall so schnell wie die Post in unserem östlichen Nachbarland… Zamorra, die Carabinieri in Grosseto wollen diese Eva aufgegriffen haben. Sie könne sich an nichts erinnern, wisse ihren Namen nicht, sei aber anhand der von uns für die Suchaktion angefertigten Personenbeschreibung eindeutig identifiziert worden. Man fragt an, was man mit dieser Person machen solle, die zuerst mal von einem Seelenklempner betreut wird und…«

Er redete fast ohne Punkt und Komma und ließ Zamorra kaum eine Chance, etwas zu sagen, bis der Parapsychologe seinen Freund einfach mitten im Satz unterbrach.

»Pierre, ich bin in Grosseto! Eva ist scheinbar tatsächlich hier aufgetaucht.«

Robin am anderen Ende der Leitung schnappte hörbar nach Luft. »Aber sie ist doch tot, Mann! Es muß eine Verwechslung sein!«

»Sicher nicht, Pierre. Übrigens habe ich gerade mit einem Carabinieri-Oberen geredet; er wies mich darauf hin, daß wegen Eva eine internationale Anfrage vorliege… nur daß er dir bereits ein Fax zugesandt hat, hat er mir nicht erzählt. Schön, daß die Polizei in Europa so gut zusammenarbeitet. Ich halte dich auf dem laufenden.«

»Besser nicht, Zamorra«, protestierte der Chefinspektor. »Ich will mit der ganzen Sache möglichst nichts mehr zu tun haben! Für mich ist der Deckel über der Akte Eva zu. Die ist ermordet worden, ihr Mörder hat Selbstmord begangen - das war's.«

»Anscheinend nicht, Pierre«, murmelte Zamorra nachdenklich und beendete das Gespräch. Dann sah er sich nach den beiden anderen Männern um.

»Vielleicht hat Nicole ja inzwischen einiges in Erfahrung gebracht«, hoffte er.

***

Nachdem Eva in die Seitenstraße abgebogen war, ließ sie es etwas ruhiger angehen. Sie wußte sich jetzt vor Nicole Duval sicher. Die schien nicht mitbekommen zu haben, daß sie das Hotel verlassen hatte.

Das Para-Mädchen fragte sich, was Nicole Duval draußen auf der Straße gewollt hatte. Es sah so aus, als wartete sie auf etwas oder jemanden… oder beobachtete… lauerte…

Warum? Und auf wen?

Eva schlenderte weiter.

Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken. Sie war doch extra nach draußen gegangen, um ein wenig Ruhe zu haben, und wenn morgen der Therapeut wieder aufkreuzte, würde sie den zum Teufel jagen. Sie mußte ganz fort von hier. Das Problem bestand darin, daß sie kein eigenes Geld besaß. Da waren vielleicht fünfzigoder hunderttausend Lire, die ihr die beiden Amerikaner zur Verfügung gestellt hatten, aber damit kam sie nicht weit. Wenn sie davon eine Fahrkarte für Bahn oder Bus kaufte, blieb nicht viel übrig, und sie würde auch nicht besonders weit damit kommen. Was danach?

Es machte ihr zu schaffen, daß sie von anderen abhängig war. Wie sollte sie das, was Jill und Andrew für sie getan hatten, je wieder gutmachen?

Sie konnte es nur, wenn sie herausfand, wer sie war.

Wieder schüttelte sie den Kopf.

Sie wollte doch jetzt nicht darüber nachdenken! Sie wollte sich doch ablenken !

Vielleicht einen Kino-Besuch? Für Discotheken war es noch zu früh…

Woher weiß ich, was ein Kino ist? Was eine Discothek? Wieso kenne ich mich hier im Straßenverkehr aus? Wie kommt es, daß ich mehrere Sprachen beherrsche?

Es mußten also Erinnerungen da sein. Aber wie konnte sie diese Erinnerungen konkret werden lassen, wie konnte sie sie greifbar machen?

Der Therapeut war ihr da keine Hilfe gewesen. Allerdings konnte der in der kurzen Zeit, die sie bisher miteinander geredet hatten, nicht viel bewirken. Hinzu kam, daß Eva kein sonderliches Vertrauen zu ihm hatte.

Dieser Nicole Duval vertraute sie schon eher - und schüttelte den Kopf über sich selbst. Wie kam sie dazu, so über die ihr Fremde zu denken?

Gab es da eine gemeinsame Erinnerung an früher?

Eva schlenderte an einem kleinen Ristorante vorbei, das auch Tische draußen aufgebaut hatte. In der Tür lehnte ein Kellner und schwenkte einladend ein Tuch. Sie lächelte ihm zu, schüttelte den Kopf und ging weiter.

An einem der Tische saß eine alte Frau. Als Eva an ihr vorbeiging, streckte die Alte eine Hand aus und hielt Eva fest.

»Was bist du?« fragte sie, und ihre Augen zeigten maßlose Überraschung.

Eva versuchte sich von ihr zu lösen, aber die Alte hielt sie so energisch fest, daß der dünne Stoff des Kleides zerrissen wäre. Verärgert über diese seltsame Attacke wandte Eva sich ihr zu. »Was soll das, Signora?« fragte sie.

»Was bist du?« wiederholte die Alte ihre Frage. Was bist du, nichtiger bist du!

»Warum fragen Sie mich das? Lassen Sie mich los!«

Der Kellner löste sich von der Tür und kam langsam näher.

»Ich sehe, daß es dich nicht geben kann«, fuhr die Alte fort. »Du existierst, aber es gibt dich noch… und ich verstehe das nicht! Etwas an dir ist falsch!«

»Wollen Sie mich nicht endlich loslassen?« drängte Eva.

»Gehe nicht nach Frankreich«, sagte die Alte eindringlich. »Dort wirst du sterben… nein, dort bist du bereits gestorben… wieso bist du hier? Etwas ist… in dir… bist du eine Tochter des großen Emrys…?«

»Jetzt ist es aber gut, ja?« fuhr der Kellner die Alte an, der jetzt herangekommen war. Er holte mit dem Tuch aus, als wolle er sie schlagen. Erschrocken ließ die Frau Eva los.

»Entschuldigen Sie, Signorina«, bat der Kellner. »Aber sie ist ein bißchen verrückt, verstehen Sie? Sie ist eine Hellseherin… eine Wahrsagerin… sagt sie zumindest immer. Hockt sich jeden Tag um diese Zeit her, trinkt ein Glas Wasser und vergrault uns die Gäste mit ihren Unheilsprophezeiungen!«

Wieder fuhr er die Alte an: »Ich sollte dich davonjagen, verdammte alte Hexe!«

Die Frau duckte sich leicht, kicherte spöttisch und zuckte sofort wieder erschrocken zurück, als habe sie mit ihrem Kichern nur die Reaktion des Kellners testen wollen. »Ja, ich bin verrückt«, sagte sie etwas undeutlich. »Seit ich meine eigene Zukunft gesehen habe. Ha!«

Sie reckte sich etwas empor. Sah den Kellner an. »Du brauchst mich nicht zu schlagen und davonzujagen, Söhnchen«, kicherte sie. »Ich sterbe auch so! Ich weiß genau, wann ich sterben werde. Ich hab's gesehen. Deshalb bin ich verrückt. Und ich weiß auch, wann du gestorben bist, Kindchen. Es ist schon ein paar Wochen her. Gehe nicht nach Frankreich! Da bist du gestorben! Ach… du wirst es ja doch tun. Es ist unabänderlich. Du mußt es, Emrys-Tochter! Es ist…« Sie begann plötzlich zu schluchzen.

»Halte den Mund, alte Schwätzerin!« knurrte der Kellner. »Hexe! Verschwinde endlich!«

Aber es war Eva, die verschwand, die sich eilends entfernte von dieser Frau, die ihr durch ihr wirres Gerede unheimlich geworden war.

Hatte Nicole Duval nicht behauptet, Eva sei in Lyon ermordet aufgefunden worden? Lyon lag doch in Frankreich, aber die alte Hexe faselte einmal davon, Eva werde in Frankreich sterben, dann aber, sie sei bereits gestorben… Und was bedeutete der Begriff Emrys? Sie hatte ihn noch nie gehört… oder doch?

Wenn das so weitergeht, schnappe ich noch über! dachte sie.

Plötzlich stoppte ein Auto neben ihr; ein roter, flacher Sportwagen. Der Fahrer beugte sich herüber und kurbelte die Scheibe der Beifahrertür herunter.

»Steigen Sie ein«, sagte er. »Ich bringe Sie hier weg.«

Es war der Mann aus dem Hotel.

Sie war zu durcheinander, um diesmal zu widerstehen. Sie fädelte sich in die kleine Fahrzeugkabine ein, und der Hellhaarige trat das Gaspedal durch, kaum daß sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.

Der Sportwagen schoß davon.

***

Jill Carpenter entschloß sich, zwischendurch mal wieder nach der Blonden zu sehen. Es gefiel ihr nicht, daß die sich immer wieder so abkapselte und zurückzog. Eva sollte sie also heißen… Okay, der Name paßte zu ihr.

Jill ging zu ihrem Zimmer hinüber.

Irgendwie roch es auf dem Korridor seltsam. Zuerst wußte Jill die unangenehme Duftnote nicht einzuordnen, doch… es schien Schwefel zu sein. Aber es war nicht mehr als ein schwacher Hauch, nur von besonders feinen Nasen wahrzunehmen, wie Jill sie besaß.

Sie klopfte an Evas Zimmertür. Von drinnen kam keine Antwort. Sollte Eva sich zum Schlafen hingelegt haben? Das konnte Jill sich um diese Tageszeit nur schwer vorstellen.

Jill klopfte erneut, etwas lauter. Als drinnen immer noch keine Reaktion erfolgte, drückte sie probeweise auf die Klinke.

Die Tür war nicht abgeschlossen.

Vorsichtig trat Jill ein. »Hallo… Eva?« Und wunderte sich, wie leicht ihr dieser Name schon über die Lippen ging, mit dem die Blonde heute erstmals bezeichnet worden war.

Aber von Eva war nichts zu hören und zu sehen. Sie befand sich auch nicht im kleinen Bad. Wo steckte sie? Es war nicht ihre Art, die Tür unverschlossen zu lassen, wenn sie das Zimmer verließ.

Das Fenster war offen.

Hinausgestürzt konnte sie sich kaum haben. Das wäre närrisch. Es ging nicht tief genug, um sich den Hals zu brechen. Höchstens ein paar Knochen. Wer sich umbringen wollte, fing das weniger dämlich an. Trotzdem beugte Jill sich kurz nach draußen, aber unter dem Fenster war auf dem Hinterhof des Hotels keine Spur von Eva zu sehen.

Jill fühlte sich etwas unbehaglich. Sie kam sich wie ein Dieb vor, der in einer fremden Wohnung nach Beute sucht. Gut, Eva war nicht hier. Also hatte Jill hier nichts mehr verloren.

Sie ging zurück zur Tür, um das Zimmer wieder zu verlassen. Aber wieso war die Tür so weit entfernt? Plötzlich hatte Jill den Eindruck, sich auf der Stelle zu bewegen.

So sehr sie sich auch anstrengte -sie erreichte die Tür nicht mehr…

***

Nicole sah in einiger Entfernung Eva vor einem Restaurant stehen; sie sprach offenbar mit einer alten Frau, und ein Kellner mischte sich ein. Na prima, dachte sie. Unterhaltet euch nur so lange wie möglich, und gebt mir damit die Chance, aufzuschließen, ohne daß ich rennen muß!

Es sah so aus, als bekäme sie diese Chance.

Die Unterhaltung eskalierte zum Streit.

Niemand achtete auf Nicole, die zügig herankam.

Aber dann war plötzlich alles ganz anders.

Ein heftiger Windstoß streifte Nicole, ließ sie unwillkürlich die Augen schließen und sich zur Seite drehen, weil sie den von vorn kommenden Wind als unangenehm empfand, und als sie die Lider wieder hob, sah sie nur einige Meter hinter dem Restaurant einen roten Maserati Khamsin davonjagen, der Sekundenbruchteile zuvor noch nicht hier gewesen war!

Dafür war jetzt von Eva nichts mehr zu sehen!

Sie war verschwunden!

Saß sie in dem Maserati?

War sie auf die gleiche, unheimlich schnelle Weise in den Wagen gelangt, wie es zuvor in Hotelnähe der Fahrer gemacht haben mußte?

Was ging hier vor?

Welche Magie war hier im Spiel, die für so undurchschaubare Phänomene sorgen konnte? Nicole hatte plötzlich den Verdacht, daß der Mann mit dem hellen Haar in der Lage war, die Zeit zu manipulieren!

Hatte er sie mehrmals für Momente stillstehen lassen, um in dieser Zeitspanne aktiv zu werden, ohne daß ihn jemand dabei beobachten konnte? Stand für ihn selbst dann die Zeit nicht still?

War er ein Magier mit unwahrscheinlich starken Para-Kräften, oder war er ein Dämon?

Aber Zeit-Dämonen waren rar gesät in der Schwarzen Familie und unter den nicht an eine Sippe gebundenen Dämonen. Die Möglichkeit, ausgerechnet hier und jetzt mit einem dieser Art zu tun zu haben, war sehr gering.

Nicole ging schneller, auch wenn sie keine Chance hatte, den Maserati zu Fuß einzuholen. Aber sie wollte mit der alten Frau und dem Kellner reden, die vielleicht etwas gesehen hatten, was Nicole entgangen war.

Sie hatte die ersten Tische gerade erreicht, als ein erneuter Windstoß durch die Straße jagte, diesmal weit stärker als beim ersten Mal.

Er riß die Decken von den Tischen!

Und hoch oben in der Luft schepperte etwas!

Da sah Nicole die alte Frau den Kopf heben, beide Arme hochreißen wie zur Abwehr, und hörte sie voller Entsetzen aufschreien: »Nein - das ist noch zu früh! Ich hab's doch gesehen, und es ist noch zu früh…«

Eine ganze Lage von Dachziegeln kam von oben herunter!

Losgerissen von dem heftigen Windstoß, der auch Nicole wie ein Fausthieb in den Rücken getroffen hatte und vorwärts wirbelte?

Da nutzte Nicole den Schwung, den ihr dieser orkanartige Stoß gab, wurde noch schneller und jagte in weiten Sprüngen auf die alte Frau zu, um sie anzuspringen und mit sich zu reißen, ehe diese Lage Dachziegel unten war. Aus den Augenwinkeln sah sie den Kellner sich ducken und ausweichen; der dachte nicht an die Alte, sondern nur daran, seine eigene Haut zu retten, prallte im Ausweichen mit Nicole zusammen, und im nächsten Moment waren die Ziegel schon da, schepperten und zerklirrten und konnten mit ihrem Getöse den wilden Schrei der alten Frau doch nicht überdecken.

»Ich kann doch noch nicht ster…«

Dann lag sie stumm auf dem Boden neben Tischen und vom Wind umgerissenen Stühlen, inmitten zertrümmerter Dachziegel, und aus einer Kopfverletzung sickerte Blut. Als Nicole sich über sie beugte, konnte sie kein Lebenszeichen mehr feststellen.

»Das ist verrückt«, keuchte der Kellner, dem die Knie zitterten. Er sah immer wieder nach oben, ob vielleicht noch ein Stück vom Dach herunterkam. »Total verrückt. Sie hat immer gesagt, sie werde erst Ende dieses Jahres sterben - von einem Auto angefahren werden. Von einem roten Maserati… hat sie immer gesagt, die alte Hexe…«

Er war völlig durcheinander.

»Reißen Sie sich zusammen«, fuhr Nicole ihn an. »Hier war eben ein roter Maserati! Meinen Sie den?«

Der Kellner meinte gar nichts.

Er wollte nur noch weg von der Straße, weg von der Toten. Von drinnen kamen dagegen Gäste heraus, die wissen wollten, was hier passiert war, und auch aus anderen Fenstern und Haustüren ließen neugierige Menschen sich blicken, um ihrer Sensationslust zu frönen.

Bis jemand Polizei und Krankenwagen alarmierte, dauerte es eine Weile. Aber den Krankenwagen brauchte ja ohnehin niemand mehr.

Den Maserati wollte keiner gesehen haben, doch der hatte die alte Frau ja auch nicht niedergefahren und war deshalb für alle uninteressant.

Aber woher dieser orkanartige Windstoß so plötzlich gekommen war und wieso er zwei oder drei Quadratmeter Dachziegel hatte losreißen und ins Rutschen bringen können, blieb allen ein Rätsel.

Dafür gab es keine Erklärung!

Nur Nicole ahnte es: Derjenige, der vor Tagen am Strand bei Marina di Albarese auf engstem Raum einen Tornado entfesselt hatte, hatte erneut zugeschlagen.

Wieder war Eva in unmittelbarer Nähe gewesen.

Galt ihr diese Aktion?

Und wer steckte dahinter?

Ein Stümper, der es jetzt zum zweiten Mal nicht geschafft hatte, Eva zu töten, sondern diesmal eine unbeteiligte Person erwischt hatte?

»Verdammt!« entfuhr es Nicole. »Das muß doch herauszufinden sein! Zamorras Amulett muß her und mit der Zeitschau zeigen, was sich hier wirklich abgespielt hat! Diesmal sind die Spuren noch frisch…«

***

Zamorra sah sich die Sache eine Stunde später an, als es bereits dämmerte. Er hatte abgewartet, bis die Polizei alle Spuren gesichert hatte. Ted begleitete ihn. Andrew Cartwright war im Hotel zurückgeblieben und wunderte sich ein wenig, daß er Jill nicht vorgefunden hatte. Vielleicht war sie ja unterwegs, um irgend etwas einzukaufen. Auch um diese Stunde hier kein Problem, weil Italien zu den Ländern gehörte, die gesetzliche Ladenschlußzeiten schon immer recht großzügig ausgelegt hatten.

Nicole übernahm es, das Amulett für die Zeitschau zu steuern. Sie aktivierte es, sah anstelle des Drudenfußes in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe eine Art Mikro-Fernsehschirm auftauchen und versetzte sich mit einem Schaltwort in Halbtrance, um dann dieses Mikro-Bild in die jüngste Vergangenheit zurückzulenken.

Zamorra sah ihr über die Schulter.

Mental auf das Amulett eingestimmt, sahen sie nicht nur das wirklich kleine Bildchen, sondern nahmen es als ziemlich große Projektion ihrer unmittelbaren Umgebung wahr. Nicole lenkte das Amulett im ›Schnelldurchlauf‹ weit genug zurück, um den Anfang der Auseinandersetzung zwischen Eva, der Alten und dem Kellner exakt verfolgen zu können.

Auf die Menschen, die sich so auffällig für den Unglücksort interessierten, wurden abermals andere aufmerksam; Nachbarn ebenso wie die jetzt schon zahlreicheren Gäste im Ristorante, die sich aber nicht trauten, draußen an den Tischen Platz zu nehmen, weil sie eine weitere Lage Dachziegel fürchteten. Statt dessen drängten sie sich drinnen im Lokal.

Ted Ewigk wimmelte sie ab, so daß sie Nicoles und Zamorras Experiment nicht stören konnten.

Die beiden bekamen den gesamten Disput mit, aber als Nicole dann mit dem Amulett Eva folgte, konnte sie beim besten Willen nicht feststellen, woher der Maserati gekommen war.

Wenn sie Eva folgte, rollte der Wagen heran und stoppte, ließ Eva einsteigen. Wenn Nicole sich aber nur auf den Maserati konzentrierte und herauszufinden versuchte, woher er gekommen war, konnte sie ihn in der Wiedergabe des Amuletts nicht einmal sehen.

Es war, als existiere er überhaupt nicht!

Aber wenn sie dann wieder ihre Konzentration auf Eva richtete, sah sie in der Projektion den Wagen erneut neben ihr auftauchen und anhalten.

Unverständlich… wie auch, daß Eva so bereitwillig in den Sportwagen eingestiegen war. Sie mußte ziemlich durcheinander gewesen sein.

Als Nicole ihre Halbtrance wieder gelöst hatte und in die Gegenwart zurückgekehrt war, schüttelte sie den Kopf: »Kein Wunder, daß in Lyon so ein Schweinehund sie hat umbringen können, wenn sie sich da auch so leichtfertig in unbekannte Gesellschaft begeben hat…«

»Umgebracht?« protestierte Zamorra. »Sie lebt doch noch! Das in Lyon… das kann nicht geschehen sein. Das muß irgendein Trick sein, den bisher noch keiner durchschaut hat!«

»Aber die Worte dieser Hellseherin?« warf Nicole ein. »Sie hat doch von Frankreich gesprochen…«

»Und die Zeiten gewaltig durcheinandergebracht! Gestorben und wird sterben… ganz so weit scheint es mit ihrer Hellseherei doch nicht her gewesen zu sein. Bei ihrem eigenen Tod hat sie sich ja wohl auch ganz gewaltig verschätzt. Warum soll sie dann nicht auch bei Eva Nonsens geredet haben? Wenn sie tatsächlich nicht mehr bei klarem Verstand war…«

»Das ist mir alles etwas zu einfach«, meinte Nicole. »Was machen wir nun? Dem Maserati folgen?«

Zamorra sah Ted an. »Wenn du den Rolls-Royce hierher holst?«

Ted grinste. »Sollte das ein Problem sein?« Er setzte sich in Bewegung, um das Auto zu holen, auf das sie angesichts der geringen Entfernung vom Hotel natürlich verzichtet hatten.

»Ich habe mir das Kennzeichen des Maserati gemerkt«, sagte Zamorra. »Es ist noch eines von den alten, schwarzen. Es dürfte kein Problem sein, herauszufinden, wem dieser Wagen gehört. Capitano Alesandro hat uns ja seine Unterstützung versprochen… vom Autotelefon aus werde ich da mal anrufen.«

Nicole schürzte die Lippen.

»Mir ist da noch was aufgefallen«, sagte sie. »Emrys… sagt dir der Begriff etwas? Ich bin sicher, daß ich ihn mal gehört habe, aber im Moment kann ich damit nichts anfangen. Die Tochter des Emrys… hm…«

***

Jill starrte die Zimmertür an. Sie war zum Greifen nah, nur ein paar Schritte weit weg - aber diese paar Schritte stellten plötzlich eine unüberwindbare Distanz dar.

Wieso schaffte sie es nicht, einfach zur Tür zu gehen und das Zimmer wieder zu verlassen? Sie merkte, daß ihre Beine sich bewegten, doch sie kam nicht voran! Als sie sich dann aber umwandte und in Richtung Zimmermitte ging, hinderte sie nichts daran!

Sogar bis zum Fenster kam sie zurück und überlegte, ob sie hinausklettern konnte. Die Fassade war jedoch zu glatt. Sie traute sich nicht zu, sich irgendwo genügend festhalten zu können; ein Sprung erschien ihr auch zu riskant. Die gut vier Meter konnte vielleicht ein trainierter Fallschirmspringer abfedern, aber sie traute es sich nicht zu, und an verstauchten oder gebrochenen Beinen war sie nicht interessiert.

Wie aber kam sie dann aus diesem verflixten Zimmer raus?

Und was überhaupt war es, das sie am Verlassen hinderte?

Plötzlich glitt etwas durch die Luft auf sie zu. Etwas Großes, Ungeheuerliches. Ein Vogel? Nein, es war eine geflügelte Menschengestalt, aus deren Stirn Hörner aufragten…

Da glitt diese Gestalt bereits herein, und im gleichen Moment, in dem die ausgebreiteten Schwingen sich als zu breit für die Fensteröffnung erwiesen und Jill schon glaubte, der Geflügelte müsse abprallen oder hängenbleiben, schrumpften diese fledermausähnlichen Schwingen blitzschnell zusammen und verschwanden völlig.

Die Hörner blieben!

Der leichte Schwefelgeruch, den Jill schon auf dem Korridor bemerkt hatte, im Zimmer dann aber kaum noch, weil ihre Nase sich daran gewöhnt hatte, war jetzt wieder da und ging von dem Gehörnten aus. Der sah genau so aus, wie man sich auf alten Bildern den Teufel vorstellte, eine massige, muskelbepackte Gestalt mit rötlichbrauner Haut, die Hitze ausstrahlte, und mit Augen, die grell leuchteten.

Und wieder wandelte der Unheimliche, der durch das Fenster hereingeschwebt war, sein Erscheinungsbild!

Jetzt waren auch seine Hörner verschwunden, die Haut hellte sich auf, und sein bisher nackter Körper überzog sich mit Kleidung.

Ein Mensch stand vor Jill Carpenter, ein durchaus attraktiver Mann, bei dem Jill nicht einmal der Kahlkopf störte, obgleich sie sonst eher aufwallende Haarmähnen stand.

Im nächsten Moment sprossen ihm Haare und wurden zu einem recht dichten, blauschwarzen Schopf. Der Mann lächelte, fuhr sich mit der Hand durch die Haarpracht und sprach Jill an.

»Erzähle mir etwas von dem Mädchen, in dessen Zimmer wir uns befinden, Jill Carpenter. Was weißt du über sie? Worüber habt ihr gesprochen in den letzten Tagen?«

Und Jill konnte nicht anders - sie mußte sich diesem sympathischen Mann anvertrauen.

Völlig…

***

Andrew Cartwright hatte darauf verzichtet, Zamorra und Ewigk auch jetzt zu begleiten. Diese Dinge waren nicht seine Welt. Er überlegte, ob er ein wenig an seinen Wetteraufzeichnungen arbeiten sollte. Und er wunderte sich ein bißchen, weil von Jill nichts zu sehen war.

Natürlich konnte sie kommen und gehen, wie sie wollte, aber für gewöhnlich informierte sie ihn darüber, wenn sie eigene Wege ging. Diesmal war sie einfach so abgetaucht.

Okay, er war stundenlang mit den Para-Leuten unterwegs gewesen, und warum sollte sie sich allein im Hotel langweilen? Sich gemeinsam mit dieser Nicole Duval mit Eva zu unterhalten, war sicher keine tagesfüllende Beschäftigung. Warum also sollte sie sich nicht selbständig gemacht haben, um sich ein wenig in der Umgebung umzusehen? Oder ein paar Einkäufe zu tätigen? Kein Grund, sich Sorgen zu machen…

Immerhin, weit konnte sie nicht sein, denn der Mietwagen war noch da.

Er setzte sich eine Weile auf die Hotelterrasse, doch Jill tauchte nicht wieder auf. Allmählich fand er es an der Zeit fürs Abendessen, das sie sich bisher immer gemeinsam gegönnt hatten. Aber wenn Jill nicht kam…

Er fragte an der Rezeption, ob sie nicht doch eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte, die ihm zu übermitteln nur vergessen worden war.

»Bedaure, Mister Cartwright. Aber warum fragen Sie? Miss Carpenter hat das Haus doch gar nicht verlassen.«

Hoppla! dachte Cartwright. »Sind Sie dessen völlig sicher?«

»Völlig.«

Aber sie war nicht im gemeinsamen Zimmer, das sie nur erhalten hatten, weil Cartwright vorher so schlau gewesen war, Verlobungsringe zu organisieren; vor ein paar Jahren noch wäre es allerdings trotzdem unmöglich gewesen, als Unverheiratete ein gemeinsames Doppelzimmer belegen zu können; auch in einem schon etwas größeren Ort wie Grosseto war man in diesen Dingen noch recht konservativ.

Sie war nicht im Zimmer, sie war nicht auf der Terrasse, sie war nicht in der kleinen Gaststätte des Hotels… wo, zum Teufel, steckte sie dann? Bei Eva? Aber die war doch schon vor Stunden gegangen!

Sollte Jill so verrückt sein, allein in Evas Zimmer…?

Aber das war auch nicht möglich; Evas Zimmerschlüssel hing am Haken, und eingesperrt hatte Eva die Amerikanerin ja wohl kaum!

»Na, dann eben nicht!« murmelte Cartwright im Selbstgespräch und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, aus welchem -Grund Jill sich so unsichtbar gemacht hatte. Die Gaststätte suchte er erstmal allein auf.

***

Eva fühlte sich wie in einem Traum. Ich reite auf dem Einhorn… Aber es war nicht das weiße Einhorn, dieses unwirkliche, fantastische Traumgeschöpf, von dem sie nicht einmal sicher war, ob es wirklich existierte oder nur eine magische Erscheinung war. Statt dessen saß sie in einem roten Maserati, der sicher so alt war wie sie selbst.

Giorgio Burrasco, der Mann mit den hellen, fast weißen Haaren, jagte den Wagen wie ein Wirbelsturm durch Grossetos Straßen und aus der Stadt hinaus. An Verkehrsregeln hielt er sich nicht. Aber das war nicht das einzige, was Eva plötzlich an ihm störte. Er zeigte sich als die Freundlichkeit in Person, aber von ihm ging etwas aus, das Eva irgendwie bekannt vorkam - in negativer Form.

Sie verband den Eindruck Böse damit.

Und zu diesem Mann war sie ins Auto gestiegen?

»Halten Sie an«, verlangte sie. »Ich möchte aussteigen.«

»Aber doch nicht jetzt schon!«

»Sofort!« verlangte sie.

»Aber doch nicht hier!«

Unbeirrt raste er weiter, die Straßen entlang, in riskanten Überholmanövern an anderen Autos vorbei, durch scharfe Kurven. Und immer deutlicher fühlte Eva, was es war, das sie an ihm störte.

Und sie entriß es ihm!

***

Abermals hatte Zamorra Ted Ewigks Autotelefon in Anspruch genommen, um herauszufinden, auf wen der Maserati Khamsin zugelassen war. Es zeigte sich, daß Capitano Alesandro nicht nur eine Floskel von sich gegeben hatte, als er Zamorra Unterstützung anbot. Er war noch im Dienstgebäude, schaltete sich selbst in die Leitung und bot sogar eine Fahndung nach dem Fahrzeug an.

Das war Zamorra doch zu viel des Guten. »Capitano, wenn Ihre Leute den Maserati zufällig entdecken, wäre ich über eine Nachricht froh, wo er sich befindet, aber eine Fahndung erübrigt sich. Schließlich jagen wir keinen Mörder…«

»Geben Sie mir Ihre Rufnummer, und in zehn Minuten wissen Sie, wem der Wagen gehört.«

Es dauerte fünfzehn Minuten. Dann war Alesandro wieder in der Leitung.

»Zamorra, sind Sie sicher, Roma gelesen zu haben? Die von Ihnen genannte Ziffernfolge paßt zu keinem in Rom zugelassenen Wagen, aber in Bolzano in Südtirol gibt es ein Fahrzeug, das diese Ziffern hat. Wirklich Roma, nicht BZ, Professore?«

Der wußte, was er gesehen hatte. Aber Alesandro hatte ihm noch etwas zu erzählen. »Professore, das Bolzano-Kennzeichen gehört allerdings auch nicht zu einem Maserati Khamsin, sondern zu einem Fiat 1500. Sollten wir nicht lieber doch nach Ihrem Maserati fahnden lassen? Sieht doch so aus, als führe der mit einem falschen Kennzeichen durch die Gegend, oder Sie haben sich geirrt.«

»Na, dann lassen Sie mal fahnden, Capitano«, seufzte Zamorra. Falsche Kennzeichen waren schon etwas gravierender. Er gab Alesandro durch, in welcher Richtung der Maserati davongerast war. Das schränkte den Suchbereich möglicherweise etwas ein.

Währenddessen lenkte Ted Ewigk den Rolls-Royce aus Grosseto hinaus. Es wurde allmählich düsterer. Für die Zeitschau des Amuletts spielte die Tages- oder Nachtzeit allerdings keine große Rolle. Ted mußte nur jetzt etwas mehr aufpassen, einerseits Nicoles Richtungsanweisungen zu folgen und andererseits auf der immer noch recht belebten Ausfallstraße auf die Verkehrsverhältnisse zu reagieren.

Nicole verfolgte dabei, auf das Amulett konzentriert, in der nahen Vergangenheit den gesuchten Sportwagen. Der schien gewaltig Tempo vorgelegt zu haben. Bedeutete das eine Entführung?

Zamorra fragte sich, wie das alles zusammenpaßte. Verfügte der Fahrer nicht über magische Möglichkeiten? Warum setzte er sie jetzt nicht ein und verschwand einfach mit dem kompletten Auto und seiner menschlichen Beute?

Die Distanz zwischen dem Maserati und dem Verfolger vergrößerte sich, wie Nicole durch die Zeitschau feststellte. Allerdings dachte Ted Ewigk gar nicht daran, mit der schweren Limousine zum Raser zu werden, auch wenn der Wagen im Gegensatz zu den eher betulich schaukelnden Vorgängermodellen durch die gewaltige Motorisierung zum Schnellfahren geeignet war. Ted hielt sich an die Vorschriften.

Einmal jagte ein Dienstwagen der Carabinieri an ihnen vorbei. Der hatte es etwas eiliger. Ob er ebenfalls hinter dem Maserati her war?

»Vielleicht«, murmelte Zamorra, »sollten wir diese Verfolgungsjagd überhaupt ganz der Polizei überlassen. Die hat die besseren Möglichkeiten.«

Ted zuckte mit den Schultern.

»Aber die schlechteren Karten, wenn der Maseratifahrer Magie gegen sie benutzt… ich halte es für besser, wenn wir wenigstens etwas am Ball bleiben. Falls wir ihn nicht erwischen, war es eben eine schöne Abendspazierfahrt.«

»Hm«, machte Zamorra, der sich schönere Abendbeschäftigungen vorstellen konnte.

Die Jagd ging weiter.

***

Jill erzählte dem sympathischen Fremden alles, was sie über Eva wußte. Es war natürlich nicht viel, und sie spürte auch, daß der Fremde unzufrieden war. Er hatte sich wohl mehr erhofft.

Jill wollte ihn nicht enttäuschen. Sie wollte, daß er mit ihr zufrieden war, und um so mehr bemühte sie sich, ihn anderweitig zufriedenzustellen.

Für einen ganz kurzen Moment nur, während sie ihm ihren Körper schenkte, glaubte sie ein gluthäutiges, stinkendes Ungeheuer zu spüren, das sie mit seiner ungestümen, brutalen Kraft beherrschte und ausfüllte, glaubte sie Schmerz zu spüren, aber dann wich der Schmerz wieder der ungezügelten Lust. Bis sie schließlich erschöpft zusammensank, den Fremden aus umflorten Augen ansah und hoffte, endlich seine Befriedigung erreicht zu haben.

Er löste sich von ihr und glitt wie ein Schatten zur Tür. Draußen auf dem Korridor war ein Geräusch. Jemand sprach, aber Jill konnte nicht verstehen, was er sagte. Die Laute kamen seltsam verzerrt und abgedämpft bei ihr an. Sie konnte nicht einmal unterscheiden, ob es eine Frauen- oder Männerstimme war.

Sie sah, wie die Augen des Fremden wieder grell aufglühten, und da sah sie auch die Hörner wieder aus dem kahl gewordenen Schädel hervortreten.

Er lauerte.

Aber auf dem Korridor wurde es wieder ruhig.

Der Fremde kam zum Bett zurück und hockte sich wieder über Jill, starrte sie aus den glühenden Augen an. Sie sah die Krallen, die sich aus den Fingerspitzen schoben und sich ihr näherten.

In ihr erwachte Angst.

»War - war es nicht gut?« stieß sie erschrocken hervor. »Warte, ich…«

»Du hast mir genug gedient. Ich brauche dich jetzt nicht mehr«, sagte er und ließ sie tot zurück.

***

Jäh geriet der Maserati ins Schleudern. Giorgio Burrasco hatte zu tun, ihn wieder abzufangen und unter Kontrolle zu bringen. Er brachte den Khamsin am Straßenrand zum Stehen. In diesem Moment riß Eva die Tür auf und warf sich nach draußen. Sie verlor die kleine Handtasche mit ihren Utensilien und dem Geld. Sie stürzte, kam taumelnd wieder auf die Beine und rannte. Vor ihr tauchte ein anderer Wagen auf, eine Hupe grellte ohrenbetäubend. Der Wagen wich aus, verfehlte Eva nur um Zentimeter. Der Luftzug ließ sie wieder zu Boden stürzen.

Andere Autos stoppten jetzt. Innerhalb weniger Augenblicke war die Straße in beiden Richtungen blockiert. Ein paar Meter entfernt knallte es dumpf; Metall wurde verformt, Glas splitterte.

Burrasco stieg aus. Er wirkte verwirrt, unkonzentriert. Er streckte eine Hand nach Eva aus. Sie rannte zwischen den stehenden Autos davon. Überall stiegen Fahrer aus.

»Aiuto!« schrie sie ihnen zu. »Hilfe! Helfen Sie mir!«

Burrasco bewegte seine Finger. Von irgendwoher kam ein Windhauch. Aber der konnte die Männer nicht aufhalten, die jetzt gegen ihn Front machten.

Er verschwand wieder in seinem Sportwagen, startete sofort durch. Der Fahrtwind drückte die Beifahrertür zu.

Augenblicke später war der Maserati nicht mehr zu sehen.

Gerade so, als habe er sich einfach in Luft aufgelöst.

Verwirrte Männer und Frauen sahen dorthin, wo er verschwunden war. So schnell konnte auch der beste Sportwagen auf dieser Straße nicht außer Sicht geraten!

Aber dann kümmerten sie sich wieder um Eva.

***

Als Jill immer länger auf sich warten ließ, machte Andrew Cartwright sich doch allmählich Gedanken. Wo steckte sie so lange?

Vielleicht sollte er doch mal in Evas Zimmer nachsehen.

Seinen eigenen Zimmerschlüssel hatte er bei sich. Er ging nach oben, prüfte vorsichtshalber erst noch im Doppelzimmer nach, ob Jill nicht vielleicht zurückgekehrt war, während er sein einsames Abendessen einnahm, aber das Zimmer war leer.

Er ging zu Evas Zimmer hinüber.

Je näher er der Tür kam, desto langsamer wurde er. Zögerte. Etwas versuchte ihn von seinem Tun abzuhalten. Schließlich blieb er vor der Tür stehen.

»Jill?« fragte er leise. »Jill, bist du da drin?«

Es kam keine Antwort.

»Eva?«

Wieder nichts.

Langsam streckte er die Hand aus, wollte den Türgriff berühren.

Und entschied sich dann doch anders.

Er wandte sich um und ging zurück.

Und überlebte.

***

Langsam entknäulte sich das Gewirr von Fahrzeugen wieder. Die Fahrer der beiden zusammengestoßenen Wagen hielten ein wortgewaltiges Palaver, einigten sich aber ziemlich schnell. Scheinbar war der Blechschaden gar nicht so groß, und man nahm es mit südländischer Leichtigkeit.

Eva stieg zu einer älteren Frau in deren Lancia Y. »Hat Ihnen der Kerl was angetan, Kindchen?« fragte diese. »Wollen Sie ihn anzeigen? Ich bringe Sie zur nächsten Polizeiwache…«

Eva schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich etwas benommen.

»Wohin müssen Sie denn jetzt?«

»Ich komme aus Grosseto«, sagte Eva.

»Tja, das ist zwar die falsche Richtung, aber ich bringe Sie trotzdem hin. Sie können ja nicht allein hier mitten auf der Straße stehenbleiben, nicht? Wo in Grosseto wohnen Sie denn?«

»Im Hotel… hm…« Sie hatte den Namen des Hotels vergessen!

»Wollen Sie nicht doch lieber zur Polizei? Nicht? Haben Sie nicht irgendwo einen Zettel, oder vielleicht den Zimmerschlüssel, da steht manchmal der Hotelname auf dem Anhänger, oder…«

»Meine Handtasche ist fort«, sagte Eva leise. »Ich habe sie verloren.«

»Vielleicht liegt sie hier irgendwo.«

Sie lag nicht.

»Jetzt fahren wir aber doch zur Polizei!« entschied die freundliche Fahrerin resolut. »Wahrscheinlich ist die Handtasche im Wagen dieses Lumpen. Na, der wird noch was erleben…«

Eva nickte nur und fügte sich ins scheinbar Unvermeidbare, obgleich ihr mißfiel, daß ihr das Heft des Handelns schon wieder aus der Hand genommen wurde.

Sie fragte sich, was vorhin im Maserati passiert war.

Was hatte sie mit Burrasco angestellt?

Sie hatte irgend etwas getan. Aber was?

War sie deshalb jetzt so benommen?

Ich will das alles doch nicht, dachte sie. Ich will es nicht!

Und als die Frau den Lancia wendete, um in Richtung Grosseto zu fahren, mußte Eva an das denken, das die verrückte Hellseherin gesagt hatte.

Tochter den Emrys!

Was bedeutete das?

***

Lucifuge Rofocale hatte sich mehr erhofft als ein paar nichtssagende Auskünfte. Aber offenbar hatte die Blonde der Schwarzhaarigen nicht sehr viel über sich erzählt.

Eigentlich hatte der Erzdämon erwartet, daß Eva selbst das Zimmer betrat. Für sie hatte er die Falle konzipiert gehabt. Es war ein Experiment gewesen. Er hatte herausfinden wollen, ob es ihm möglich sein würde, ihre Para-Fähigkeit zu dämpfen. Dann hätte er sich ihr nähern können, um sie zu befragen und zu töten.

Ohne diese Dämpfung war das Risiko für ihn selbst sehr groß.

Was machte Burrasco eigentlich? Der Sturm-Teufel hatte sich doch bereiterklärt, Eva auszulöschen. Vorhin hatte Lucifuge Rofocale einmal kurz Burrascos Nähe gespürt, aber dann war der Dämon wieder verschwunden, und weder von ihm noch von einem Erfolg seiner Aktivitäten war auch nur eine winzige Spur zu sehen.

Von der Blonden allerdings auch nicht.

Das verunsicherte Lucifuge Rofocale etwas. Solange er nicht wußte, wo sie sich aufhielt, konnte er auch nicht wissen, was sie gerade tat.

Er mußte herausfinden, weshalb sie noch oder wieder lebte!

Befragungen nützten nichts, das hatte er bei der Schwarzhaarigen gemerkt. Es hatte keinen Sinn, zusätzlich den Mann zu befragen, der in ihrer Begleitung war. Ihm würde Eva sicher erst recht nichts über sich erzählt haben. Also konnte der Erzdämon diesen Mann vernachlässigen.

Um ein Haar war er der Tötung entgangen. Hätte er vorhin, als die Schwarzhaarige noch lebte, das Zimmer betreten, hätte Lucifuge Rofocale ihn umgebracht. Aber er hatte zum Glück gezögert und war dann umgekehrt. Gerade so, als ob ihn ein Instinkt gewarnt hätte.

Nicht, daß es dem Dämon etwas ausgemacht hätte, den Menschen zu töten. Im Gegenteil, es hätte ihm noch weitere, zusätzliche Lebensenergie gebracht, die er in sich aufnehmen konnte. Aber so etwas gab immer Ärger. Tote Menschen erregten die lebenden Menschen immer wieder ungemein, und sie wurden dadurch lästig, daß sie plötzlich herumschwirrten wie aufgescheuchte Wespen, so daß ein Dämon seine Pläne nicht mehr in Ruhe durchführen konnte. Deshalb war es manchmal besser, bestimmte Menschen am Leben zu lassen.

Lucifuge Rofocale überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Er war gespannt, wie Eva reagierte, wenn sie zurückkehrte. Absichtlich hatte er die Tote in ihrem Zimmer zurückgelassen. Es wäre ihm allerdings auch lästig gewesen, die Spuren zu beseitigen, die auf das hinwiesen, was geschehen war.

Vielleicht verriet Eva sich ja in dem Moment selbst, wenn sie die Tote fand. Vielleicht erfuhr Lucifuge Rofocale aus ihrer Reaktion mehr über ihr Überleben.

Sicher wäre es einfacher gewesen, erneut einen Menschen so zu manipulieren, daß er im Auftrag des Erzdämons dieses Mädchen auslöschte. Aber sie hatte eine solche Aktion einmal überlebt, sie würde es möglicherweise ein zweites Mal schaffen.

Plötzlich mußte er an Robert Tendyke denken, den Sohn des Asmodis. Der brachte es doch auch seit über fünfhundert Jahren fertig, seinen eigenen Tod immer wieder zu überleben und zurückzukehren! Wenn es ihm rechtzeitig gelang, Schlüssel und Zauberformel zu benutzen, gelangten Körper und Seele nach Avalon, wurden auf eine Weise regeneriert, die Lucifuge Rofocale nicht begriff, weil er auf die Feeninsel keinen Zugriff hatte, und kehrte als Lebender unversehrt wieder in die Welt der Menschen zurück.

Wenn Tendyke es schaffte, warum dann nicht auch Eva?

Es war eine Möglichkeit…

Aber wenn sie zutraf, wurde es noch viel schwieriger, Eva auszulöschen. Mit ihrer bemerkenswerten Para-Fähigkeit war sie wesentlich gefährlicher als der Sohn des Asmodis, und an dem versuchten Höllen-Mächte sich schon seit fünf Jahrhunderten vergeblich.

Der Erzdämon wollte so lange nicht warten. Er wollte die Gefahr, die das Para-Mädchen darstellte, so schnell wie möglich beseitigt wissen!

Merlin sollte von seinem Triumph nichts haben!

Und Lucifuge Rofocale hatte eine Scharte auszuwetzen!

Eine große, tiefe Scharte…

***

Weder Zamorra noch seine Begleiter ahnten, daß ihnen in einem kleinen Lancia Y genau die Person entgegenkam und vorüberfuhr, die sie suchten - Eva. Warum sollte auch jemand auf die Insassen entgegenkommender Fahrzeuge achten? Und selbst wenn es einer von ihnen getan hätte, wäre es mittlerweile zu dunkel gewesen, um hinter der Glasscheibe eine bestimmte Person zu erkennen.

Das Verkehrsaufkommen hatte mittlerweile auch nachgelassen; in den Abendstunden war auf dieser Strecke nicht mehr viel los. So störte es auch niemanden, als Nicole plötzlich »Stopp!« rief .

Ted brachte den goldfarbenen Rolls-Royce am Straßenrand zum Stehen und schaltete die Warnblinkanlage ein. Nicole suchte nach dem Türgriff. Zamorra sprang aus dem Wagen und half ihr. Sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin ein paar Dutzend Meter zurück. Ted legte den Rückwärtsgang ein; im Licht des Rückfahrscheinwerfers glitzerten Glassplitter auf dem Straßenbelag. Hier schien es einen Unfall gegeben zu haben.

Nicole bewegte sich auf der Fahrbahn hin und her, überwacht von Zamorra, der vor allem aufpaßte, ob sich nicht aus einer der beiden Richtungen ein anderes Auto näherte und Nicole in Gefahr brachte. Schließlich fror sie das vom Amulett präsentierte Vergangenheitsbild ein und löste sich aus der Halbtrance. Sie war erschöpft. Über einen so langen Zeitraum die Konzentration aufrechtzuerhalten, kostete Kraft.

»Eva hat hier das Fahrzeug gewechselt«, sagte sie. »Sie ist wieder zurückgefahren. Der Maserati hat seine Fahrt wohl fortgesetzt.«

»Was machen wir jetzt?« ertönte Teds Stimme aus einem versteckten Außenlautsprecher des Wagens und ließ Zamorra wie Nicole zusammenzucken, weil dieser Lautsprecher seiner ersten Silbe wirklich alle Ehre machte. »Zweiteilen können wir uns schlecht, und einem der beiden Autos zu Fuß zu folgen, dürfte wohl illusorisch sein.«

»Vor dieser Entscheidung habe ich heute doch schon mal gestanden«, murmelte Nicole und dachte an den Moment, in dem sie Eva um die Straßenecke verschwinden und den Maserati davonfahren sah. »Aber vielleicht fügt sich das alles doch wieder praktisch zusammen, wie schon einmal - und diesmal hoffentlich ohne ein Todesopfer.«

»Also fahren wir am besten wieder zurück. Hinter Eva her, sie fragen, was nun eigentlich passiert ist. Das erspart uns vielleicht die weitere Verfolgung dieses roten Flitzers, den wir auf diese Art und Weise ohnehin erst einholen, wenn er in seiner Garage eingeparkt hat.«

Nicole nickte. »Hast recht, Chef. Also jetzt hinter dem anderen Wagen her. Ein Lancia, glaube ich.«

»Schaffst du es noch?« fragte Zamorra. »Oder soll ich dich ablösen?«

»Schone du deine Kräfte«, wehrte Nicole ab. »Es hilft niemandem, wenn wir später beide angeschlagen sind. Es reicht, wenn ich mich verausgabe. Bleib du fit, wer weiß, was noch auf uns zukommt.«

Derweil wendete Ted die fast fünfeinhalb Meter lange Limousine und schaffte es tatsächlich, auf der allerdings breiten Straße nicht rangieren zu müssen. Nicole versetzte sich wieder in die Halbtrance; sie und Zamorra stiegen ein. Ted ließ den Silver Seraph anrollen.

»Mit dem Lautsprecher darfst du dich aber weder in Frankreich noch in Deutschland erwischen lassen«, sagte Zamorra von der Rückbank her kopfschüttelnd. »Da ist so was nämlich verboten.«

»Deswegen hat mein Freund, der rolls-negierende Verleger, diesen Schnickschnack ja auch nicht in seinem Mercedes«, grinste Ted. »Das nenne ich dann triumphierend grinsend ›Minderausstattung‹. Du kannst den Lautsprecher übrigens auch vom Fond aus aktivieren. Das geht übers Telefon. Du betätigst die gelbe Zusatztaste, drückst auf…«

»Verzichte dankend«, wehrte Zamorra ab. »So was will ich mir lieber erst gar nicht angewöhnen.«

Ted sah Nicole fragend an, dann erhöhte er die Geschwindigkeit des Wagens. Zamorra lehnte sich zurück und grinste kopfschüttelnd.

Er fragte sich, wann Nicole sich eine solche Außensprechanlage in ihren Cadillac einbauen würde…

***

Burrasco mußte sich erholen, neue Kraft schöpfen. Dieses Biest hatte ihn hereingelegt!

Nein, dachte er. Es ist anders - ich habe sie unterschätzt!

Sie hatte ihr Para-Können gegen ihn eingesetzt und ihm einen Teil seiner magischen Kraft entzogen. Er hatte gedacht, sie würde ihn nicht als Dämon erkennen, solange er sich so gut abschirmte, und eine Zeitlang war er auch sicher gewesen, daß das funktionierte. Aber dann mußte sie ihn irgendwie durchschaut haben und hatte zugeschlagen.

Das Risiko, sich ihr so zu nähern, war doch zu groß gewesen.

Sie hatte ihm einen empfindlichen Schlag versetzt. Ausgerechnet in einem Moment, in dem er seiner Sache schon sicher gewesen war und damit nicht mehr gerechnet hatte.

Seine Versuche, ihre Wachsamkeit zu dämpfen, sie zu manipulieren - sie hatten das Gegenteil von dem hervorgerufen, was er hatte bezwecken wollen. Nicht er hatte sie ausgeschaltet, sondern sie ihn - beinahe.

Hätte sie ihm nicht so viel seiner Kraft geraubt, hätte er sie noch töten können, mit einem blitzschnell entstehenden Wirbelsturm vernichten. Aber dazu war er nicht mehr fähig gewesen. Im Gegenteil. Er hatte flüchten müssen, um nicht in eine körperliche Auseinandersetzung mit Menschen zu geraten, die ihm dabei überlegen waren.

Ausgerechnet vor Menschen war er geflohen!

Von dieser Schande durfte in den Schwefelklüften niemand etwas erfahren!

Er sah im Fußraum vor dem Beifahrersitz Evas Handtasche und hob sie auf. Darin befand sich unter anderem ein Kamm, an dem ein paar ihrer Haare haften geblieben waren.

Burrasco grinste.

Vielleicht hatte er doch noch etwas Glück. Denn mit diesen Haaren bekam er Gewalt über sie.

Aber was er zunächst benötigte, war Kraft. Neue magische Energie.

Er mußte töten und Lebensenergie aufnehmen. Danach erst konnte er sich, frisch gestärkt, wieder um Eva kümmern.

***

Je länger sie fuhren, desto unruhiger wurde Eva. Weniger aus Angst um sich selbst, als aus Sorge um die Frau, die so freundlich war, sie nach Grosseto zurückzubringen. Was, wenn sich der Zorn des Dämons gegen sie richtete?

Eva wußte jetzt, daß der Mann, der sich Giorgio Burrasco genannt hatte, ein Dämon war! Woher dieses Wissen kam, konnte sie sich aber nicht erklären. Auch nicht, was das gewesen war, was sie mit ihm gemacht hatte. Es war ohne ihr Zutun abgelaufen, einfach so. Es mußte Magie sein. Aber damit wollte sie nichts zu tun haben. Sie wollte ein ganz normales Leben führen können.

Diese übersinnlichen Erscheinungen waren nicht ihre Welt.

Sie wollte Ruhe haben, um ihre Erinnerungen finden zu können. Sie wollte sich nicht mit Geschehnissen wie diesem belasten müssen, und sie wollte auch niemanden in Gefahr bringen. Sie wußte jetzt, daß der Sturm, der sie am Strand erfaßt hatte, ein gezielter Angriff auf sie gewesen war, bei dem um ein Haar zwei unschuldige Menschen ums Leben gekommen waren.

Das durfte nicht geschehen.

Sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, daß andere Menschen zu Schaden kamen.

Aber sie ahnte auch, daß es nicht so einfach sein würde. Sie konnte sich den Dingen nicht einfach entziehen. Burrasco hatte es ihr klar gemacht. Er war ihr Feind. Das wußte sie spätestens seit dem Moment, als etwas in ihr den Dämon in ihm erkannt und zugeschlagen hatte, um ihn seiner magischen Kraft zu berauben.

Unwillkürlich zuckte sie zusammen; jetzt begriff sie, was sie getan hatte.

Sie hatte ihm Energie abgenommen!

Aber was nun? Was geschah mit dieser gewaltigen Kraft? Konnte jetzt sie, Eva, Orkane entfesseln?

Die Fahrerin hatte ihr Zusammenzucken bemerkt. »Ist etwas?« fragte sie besorgt. »Geht es Ihnen nicht gut?«

»Doch«, log Eva. »Ich bin nur ein wenig nervös.«

Wenig später tauchten die Lichter und die ersten Häuser von Grosseto vor ihnen auf. »Setzen Sie mich einfach hier irgendwo ab«, bat Eva. »Ich habe Ihre Hilfe schon über Gebühr in Anspruch genommen. Ich werde das Hotel schon finden.«

»Ist Ihnen der Name wieder eingefallen?«

»Das nicht, aber ich kann im Telefonbuch blättern, und vielleicht erkenne ich auch bald die Straßen wieder.«

»Wir fahren zur Polizei«, beharrte die ältere Frau. »Sie müssen Anzeige erstatten. Immerhin ist Ihre Handtasche weg, und sicher sind da auch Ihre Papiere und Ihr Geld drin. Geld läßt sich ersetzen, bei einem Ausweis wird das schon komplizierter. Nein, nein…«

Wenig später stoppten sie vor dem Dienstgebäude der polizia municipale. Die hilfreiche Fahrerin stieg mit aus. »Ich bin ja schließlich Ihre einzige Zeugin…«

Eva wollte das alles nicht, aber sie brachte es auch nicht fertig, unhöflich zu sein.

Wo sollte das noch alles enden?

***

Ein Polizeiwagen rollte langsam an dem Maserati vorbei und stoppte plötzlich. Nach ein paar Sekunden stieg einer der Insassen aus und kam auf den Sportwagen zu, klopfte ans Türfenster.

Burrasco kurbelte die Scheibe ein paar Zentimeter herunter.

»Haben Sie eine Panne?« erkundigte sich der Carabiniere.

»Nein«, sagte Burrasco.

»Warten Sie auf jemanden?«

»Ja.«

»Ein ziemlich ungewöhnlicher Platz, auf jemanden zu warten«, sagte der Carabiniere. Er benutzte seine Taschenlampe und kontrollierte die Versicherungskarte an der Windschutzscheibe des Wagens. Runzelte die Stirn. Fragte: »Darf ich mal Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen?«

»Wozu soll das gut sein?« fragte Burrasco.

Der Polizist öffnete seine Pistolentasche und trat ein paar Schritte zurück, während er die Dienstwaffe zog. Dabei wandte er sich dem Polizeiwagen zu. »Massimo, benachrichtigen Sie die Zentrale! Wir haben ihn!«

Burrasco erzeugte einen heftigen Orkanstoß, der den Carabiniere zu Boden schleuderte. Ehe er schießen konnte, wurde ihm die Waffe aus der Hand geprellt. Um auch den Streifenwagen anzugreifen, besaß der Sturm-Teufel nicht genug Kraft. Aber er sprang aus dem Maserati und warf sich auf den Polizisten.

Der im Wagen sprang halb heraus. Er hielt seine Pistole in der Hand. »Hände hoch! Nicht bewegen!« schrie er.

Burrasco bekam die Pistole seines Opfers zu fassen und schoß sofort. Der Beamte am Streifenwagen zuckte zusammen und feuerte zurück.

Burrasco fühlte, wie zwei, drei Kugeln seinen Körper durchschlugen. Es war eine schmerzhafte Erfahrung, aber das heiße Blei konnte ihm nicht schaden. Schwarzes Blut trat aus und verschloß die Wunden sofort wieder. Abermals schoß Burrasco. Der Polizist warf sich in den Wagen zurück und startete. Er jagte mit Tempo davon. Burrasco schoß hinter ihm her, aber eine Waffe der Menschen zu benutzen war, für ihn ungewohnt. Er verfehlte das flüchtende Polizeifahrzeug.

Der erste Carabiniere versuchte den Dämon abzuschütteln und ihm die Pistole wieder zu entreißen. Burrasco schlug ihn nieder. Dann tötete er ihn so, daß nichts von der Lebensenergie ihm entging. Zurück blieb eine verdorrte, mumifizierte Gestalt, die die Hälfte ihres Gewichtes verloren hatte und kaum noch wiederzuerkennen war. Lediglich die Uniform verriet, daß dies noch vor kurzem ein Mensch gewesen war.

Der Sturm-Teufel lauschte in sich hinein. Er fühlte sich wieder erheblich stärker. Noch nicht so, wie es sein sollte, aber immerhin…

Er stieg wieder in den Wagen. Bald schon würde es hier von Polizei wimmeln. Zu viele Menschen, um sich in Ruhe mit ihnen befassen zu können. Burrasco wollte keinen Krieg gegen die Carabinieri führen. Noch ein oder zwei Opfer, dann war er wieder stark genug. Mehr brauchte er nicht. Danach würde er sich wieder um Eva kümmern, es diesmal aber schlauer anstellen.

Er behielt die Pistole und nahm auch die Ersatzmunition an sich, lud die Waffe wieder nach, nachdem er den Mechanismus eingehend studiert hatte.

Dann fuhr er los und versetzte den Wagen an einen anderen Ort.

Um neue Beute zu schlagen.

***

Als das Autotelefon anschlug, hob Zamorra ab. Trotz der späten Stunde meldete sich Alesandro persönlich.

»Zwei Dinge, die Sie vermutlich interessieren, Professore: einer unserer Streifenwagen hat den Maserati am Stadtrand entdeckt, es kam zu einer Schießerei, einer der Beamten ist verletzt oder tot. Ich habe Verstärkung hingeschickt. Zweite Nachricht: der Blondschopf ist bei den Kollegen von der polizia municipale aufgetaucht und hat Anzeige erstattet gegen den Fahrer des Maserati, wegen Nötigung und Handtaschendiebstahl…«

»Handtaschendiebstahl?« echote Zamorra. »Im Ernst?«

»So wurde mir berichtet«, sagte Alesandro.

»Wo finden wir die frisch Bestohlene beziehungsweise die Polizeiwache?«

Alesandro lieferte eine brauchbare Beschreibung. Ted Ewigk nickte knapp, als Zamorra sie weitergab. »Habe ich heute schon mal gesehen, wir sind dran vorbeigefahren. Alles klar.«

Zamorra tippte Nicole auf die Schulter. »Du kannst aufhören«, sagte er. »Wir wissen, wo sie ist.«

Sie schreckte aus ihrer Versunkenheit auf, hatte kaum mitbekommen, was um sie herum passiert war. Erleichtert atmete sie auf und gab Zamorra das Amulett zurück. Er hakte es wieder an das Silberkettchen, an dem er die handtellergroße Zauberscheibe unter dem Hemd zu tragen pflegte.

Wenig später stoppten sie vor dem Dienstgebäude der Stadtpolizei.

***

Burrasco fand zwei weitere Opfer. Ein junges Paar, das gerade ein Restaurant verließ. Die beiden strebten Hand in Hand einer Bushaltestelle entgegen. Burrasco fand sie, streckte sie nieder und entriß ihnen die Lebensenergie. Jetzt war er wieder stark, sehr stark.

Es störte ihn nicht, daß er bei seinem Tun beobachtet worden war. Bis die alarmierte Polizei hier eintraf und die beiden verdorrten Leichen fand, war er längst wieder fort.

In einer ruhigen Seitenstraße nahm er sich wieder Evas Handtasche vor. Er berührte die Haare. Jetzt konnte er damit beginnen, das Para-Mädchen zu vernichten. Auf diese Weise ging es sicher einfacher. Er brauchte sich nicht in Evas Nähe zu begeben.

Seinen Auftrag sah er schon als so gut wie erfüllt an und sonnte sich in dem Gefühl, schon bald mit Ruhm und Ehre überhäuft zu werden. Was Lucifuge Rofocale nicht gelungen war, schaffte er!

Auf die simpelste Art der Welt! Eine einfachere Magie als Voodoo gab es doch nicht!

Er begann mit den Vorbereitungen.

***

Zamorra drängte der Lancia-Fahrerin einen 50.000-Lire-Schein auf. »Für die Mühe, die Sie sich gemacht haben, Signora, und gewissermaßen als Fahrkostenbeteiligung unserer jungen Freundin!«

»Aber das ist doch zuviel!« protestierte die Dame halbherzig.

Zamorra grinste. »Wenn Sie ein Jahr warten, sind's nur noch 25 Euro…«

»Das ist ja entsetzlich!« entfuhr es ihr. »Dagegen muß man doch etwas tun! Und ich hatte so gehofft, die Regierung hätte das Inflationsproblem jetzt endlich im Griff… Wissen Sie was, Signore? Geben Sie mir das Trinkgeld in Deutscher Mark, dann sind's wenigstens noch 50…« Sie zwinkerte Zamorra zu, stieg in ihren Wagen und rauschte davon.

Inzwischen war Eva in den Rolls-Royce gestiegen. Zamorra setzte sich zu ihr in den geräumigen Fond. »Was hat der Maserati-Fahrer mit dir angestellt?« erkundigte er sich.

»Burrasco? Die Frage ist wohl eher, was ich mit ihm angestellt habe. Er mußte mich gehen lassen.«

»Burrasco?« mischte Ted sich ein. »Nomen est Omen, wie? Burrasco bedeutet Sturm.«

»Er ist ein Dämon«, sagte Eva leise. »Ich glaube, ich habe ihm einen Teil seiner magischen Kraft genommen.«

»Du kannst dich also zumindest wieder an deine Para-Fähigkeit erinnern«, stellte Zamorra fest.

»Ja… aber ich will das nicht, hörst du? Es ist wie ein Fluch. Gibt es keine Möglichkeit, mich davon zu befreien?«

Er schüttelte den Kopf.

»Du hast das schon einige Male gesagt, aber bisher haben wir keinen Weg gefunden. Schätze, du wirst noch eine Weile damit leben müssen. Vielleicht werden wir dich erst davon befreien können, wenn wir deine Vergangenheit kennen. Irgendwie mußt du ja daran gekommen sein.«

Nicole murmelte etwas, das keiner von ihnen verstand. Zamorra glaubte, so etwas wie ›Ich glaube, ich weiß es jetzt‹ gehört zu haben, aber als er nachfragte, was sie gesagt habe, wehrte sie ab. »Nichts, Chef. Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Wir reden später darüber, ja?«

Mittlerweile hatten sie das Hotel erreicht.

Nicole und Eva verschwanden durch die Eingangstür.

»Mal sehen, wo ich den Wagen abstellen kann«, brummte Ted. »Ich nehme ja an, daß wir hier übernachten werden. Zimmer bekommen wir sicher noch, aber ich möchte das Auto nicht so unbewacht hier draußen stehenlassen. Hier ist nicht Rom, wo es sich unter der Diebesgilde herumgesprochen hat, daß man mein Auto nicht stiehlt. Hier ist Provinz, und die Diebe sind respektlos…«

»Warte erst noch«, sagte Zamorra. »Vielleicht ist das Hotel nämlich ausgebucht, und wir müssen ohnehin woanders Unterkommen.« Er stieg aus, ging zur Hoteltür - und blieb auf halbem Weg stehen.

Sein Amulett warnte!

Es erwärmte sich und begann leicht zu vibrieren.

Zamorra drehte sich um.

Da sah er eine Gestalt auf der anderen Straßenseite in einer dunklen Toreinfahrt. Eine Gestalt, deren Augen grell glühten.

Burrasco, der Sturmi

Er riß das Hemd auf. Angreifen! peitschte sein Gedankenbefehl ins Amulett. Angreifen, sofort!

Das Amulett reagierte spontan.

Ein silbriger Blitz flammte aus der Zauberscheibe und spannte eine unglaublich hell strahlende Brücke zu der Gestalt mit den glühenden Augen.

Ein Angriff mit der Amulett-Magie bedeutete, daß nur ein Dämon Schaden nahm. War es ein Mensch, dessen Augen nur zufällig das Licht der Straßenlaternen spiegelte, passierte diesem Menschen nichts. Aber Zamorra war sicher, es mit einem Dämon zu tun zu haben, denn vor einem Menschen hätte das Amulett ihn nicht gewarnt.

Es sei denn, es warnte ihn vor einem Dämon, der ganz woanders steckte…

Aber da loderte es drüben hell auf.

Der Dämon brüllte wütend!

Er riß die Arme hoch und den Rachen auf, aus dem er eine Feuerkugel spie! Die tanzte wie ein Kugelblitz heran, entwickelte dabei Raketentempo und erreichte Zamorra. Dessen Amulett hatte gerade noch rechtzeitig die Abschirmung aufbauen können, ein grünlich waberndes Lichtfeld, das Zamorra einhüllte und das die sich explosionsartig entladende Energie der Feuerkugel schluckte.

Der Dämon schwang sich in die Luft empor.

Wieder jagte das Amulett einen silbernen Blitz zu ihm hinüber, der über die düstere Gestalt leckte. Dann jagte der Dämon brüllend davon.

Zamorra erkannte ihn an seiner Gestalt mit den riesigen Schwingen, und an der Aura, die er wahrgenommen hatte, als die Feuerkugel vor ihm auseinanderflog.

»Lucifuge Rofocale!«

***

Nicole bekam davon nichts mit; sie war mit Eva bereits unterwegs nach oben. Die Blonde hatte ihren Schlüssel von der Rezeption mitgenommen, bewegte sich jetzt über den Gang und fühlte sich dabei sichtlich unwohl. Auf ihre Frage, was mit Eva los sei, erhielt Nicole keine Antwort.

Sie konnte das Para-Mädchen auch nicht telepathisch sondieren. Jedesmal, wenn sie es versuchte, griff sie ins Leere. Eva besaß einen Schutz gegen fremde Telepathen, der anders gestaltet war als die Barriere, die Zamorra, Nicole und der Rest der Zamorra-Crew besaß. Denn daß sie überhaupt nicht dachte, wie es jedesmal den Anschein hatte, war natürlich völlig absurd.

Es ließ sich auch nicht feststellen, wie stark Eva sich magisch aufgeladen hatte, als sie Burrasco einen Teil seiner Kraft entzog. Nicht einmal die Aufladung an sich war erkennbar. Eva hatte das alles nicht unter Kontrolle, und sie arbeitete auch nicht daran, es kontrollieren zu können -zumindest nicht intensiv genug. Sie lehnte ihre Magie ab; das war das größte Handicap dabei.

Eva führte den Schlüssel ins Schloß ein, drückte dabei mit der anderen Hand die Türklinke nieder -und stutzte.

»Ich hatte aber abgeschlossen!« entfuhr es ihr. »Das weiß ich ganz genau !«

Die Tür schwang auf, ohne daß sie den Schlüssel gedreht hatte.

»Vorsicht!« warnte Nicole. »Es könnte eine Falle sein!«

Aber Eva war bereits eingetreten.

Sie schaltete das Licht ein.

Und schrie auf, als sie das auf ihrem Bett sah, was einmal Jill Carpenter gewesen war…

***

Lucifuge Rofocale floh!

Daß ausgerechnet der Erzfeind der Hölle, Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, hier war - damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte vorher nichts von Zamorras Anwesenheit gespürt.

Aber natürlich; er hätte damit rechnen müssen, daß Zamorra hier auftauchte. Der hörte doch das Gras wachsen und erschien überall, wo er nichts zu suchen hatte. Irgendwie mußte er erfahren haben, daß das Para-Mädchen noch oder wieder existierte, und wollte der Sache jetzt bestimmt nachgehen. Er hatte Eva ja schon einmal unter seine Obhut genommen.

Hier und jetzt wollte Lucifuge Rofocale sich nicht mit Zamorra anlegen. Eine Auseinandersetzung mit diesem starken Magier mußte gut vorbereitet werden. Bisher war es noch niemandem gelungen, Zamorra zu überwinden. Auch der Erzdämon hatte schon bitteres Lehrgeld zahlen müssen.

Gegen jeden anderen traute er sich zu bestehen, aber wenn Zamorra im Spiel war, hieß es, vorsichtig zu sein. Lucifuge Rofocale scheute sich durchaus nicht, gegen Zamorra zu kämpfen, aber nicht unter diesen Voraussetzungen. Er benötigte Zeit, sich auf seinen Gegner einzustellen und ein paar Fallen vorzubereiten, die ihm selbst bessere Chancen gegen den Unsterblichen gaben.

Das war hier nicht gegeben.

Also zog Lucifuge Rofocale sich zurück.

Ihm war klar, daß gegen Zamorra sicher auch Burrasco versagen würde, aber er dachte nicht daran, den Sturm-Teufel zu warnen. Der war ihm zu durchtrieben und wollte sich auf Kosten des Erzdämons profilieren. Nun, dann sollte er auch etwas dafür tun oder daran zugrunde gehen.

Es würde andere geben, die Lucifuge Rofocale auf Eva ansetzen konnte.

Der Erzdämon kehrte in die sieben Kreise der Hölle zurück. Er würde früh genug erfahren, wie diese Geschichte ausging.

***

Burrasco hatte die Voodoo-Puppe vorbereitet und pflanzte ihr Evas blonde Haare ein. Er überlegte, wie er das Figürchen zu aktivieren hatte. So einfach der Voodoo-Zauber auch war, Burrasco war darin nicht sonderlich bewandert. Er verließ sich auf seine Spezialität, die Kräfte von Sturm und Orkan.

Aber er erinnerte sich an die Zauberformeln.

Jetzt war es soweit.

Er begann die Beschwörung.

Er griff an!

Mit der Macht seiner Sturm-Magie wollte er über die Puppe auch Eva zerstören!

***

Ted Ewigk war aus dem Wagen gesprungen. In seiner Hand sah Zamorra etwas Blaues leuchten; den Dhyarra-Kristall. Aber das Ziel war bereits außer Reichweite. Bis Ted den Kristall einsetzen konnte, erfaßte er den Erzdämon nicht mehr.

»Lucifuge Rofocale!« stieß Zamorra hervor. »Der hat hier also auch seine Klauen im Spiel!«

Er sah sich um. Niemand schien das kurze Feuerwerk bemerkt zu haben - doch, der Nachtportier, der jetzt aus dem Hotel kam. Ihm war der Lichtschein aufgefallen, und er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er Zamorra von einer grün flackernden Aura eingehüllt sah, die jetzt blitzschnell verlosch.

»Was - was war das denn?« stieß er erschrocken hervor.

Zamorra tat erstaunt. »Prego, Signore? Was meinen Sie?«

Der Hotelangestellte schluckte heftig.

»Da Sie gerade hier sind, junger Freund«, sagte Zamorra, »wir benötigen ein Einzel- und ein Doppelzimmer sowie einen diebstahlgeschützten Parkplatz für den Super-deLuxe-Trabbi da vorn.« Er wies auf den Rolls-Royce, und Ted schnappte nach Luft.

»Wie nennst du den Stolz meiner Träume und den Ruin meines Bankkontos? Trabbi?«

»Ein Trabbi hat ebenso vier Räder wie ein Rolli, oder?« konterte Zamorra. »Der Rolli ist nur ein wenig größer und komfortabler, aber man kommt mit ihm ebenso von A nach B wie mit dem Trabant.«

»Ein wenig?« ächzte Ted. »Sieh zu, daß ich dir nicht gleich den Blinddarm abbeiße!«

»Schaffst du nicht, weil ich vorher dein Gebiß verstecke«, sagte Zamorra heiter und wandte sich wieder dem Nachtportier zu. »Wie ist das nun mit einer verschließbaren Schatulle für dies Vehikel und den Wohnhöhlen für uns?«

Etwas Undeutliches vor sich hin brabbelnd, zog sich der Mann hinter seinen Tresen zurück. Zamorra folgte ihm. Ted wartete draußen, sicherte mißtrauisch. Er befürchtete, der Erzdämon könne zurückkommen.

Aber er kam nicht.

Statt dessen kam aus der oberen Etage ein Schrei, der jeden alarmierte, der sich in diesem Moment im Haus befand.

Da stürmte auch Ted Ewigk hinter Zamorra die Treppe hinauf!

***

Nicole versuchte Eva aus dem Zimmer zu ziehen, aber das Para-Mädchen widerstand ihr. Aus geweiteten Augen starrte Eva die Tote an, dann das offene Fenster.

»Jill?« keuchte Eva auf. »Ist das Jill? Oh, nein…«

Unwillkürlich rief Nicole das Amulett zu sich. Es gehorchte dem telepathischen Ruf und erschien im gleichen Augenblick in Nicoles ausgestreckter Hand, während Zamorra, der gerade die Treppe heraufkam, nicht einmal registrierte, daß es von seiner Brust verschwand.

Die Silberscheibe glühte auf. Sie registrierte Schwarze Magie!

Diese Magie war überall im Zimmer!

»Es ist präpariert worden!« stieß Nicole hervor. »Es ist eine Falle!«

Als sie erneut zupacken wollte, um Eva nach draußen auf den Korridor zurückzuzerren, packte eine andere Kraft zu.

Eine unsichtbare Faust stieß Eva und schleuderte sie weiter ins Zimmer hinein, ließ sie fast über das Bett und die Tote darin fallen. Abermals schrie Eva auf. Ihr dünnes Kleid flatterte sturmgepeitscht, ihr langes blondes Haar wehte. Ein Orkan zerrte und riß an ihr, wirbelte sie immer wieder herum, aber diesen Orkan konnte Nicole selbst nicht spüren!

Er wirkte nur bei Eva!

Einen Zentimeter neben ihr war schon Ruhe!

Aus dem Nichts heraus erfolgte der Angriff - oder aus Eva heraus?

Wie war das möglich?

In der Tür erschienen Zamorra und hinter ihm Ted. Nicole nahm es kaum wahr. Sie konzentrierte sich auf das Amulett. Warum konnte das nicht feststellen, wie der magische Angriff auf Eva geführt wurde?

Und warum wehrte sie sich nicht?

Bisher war es doch immer so gewesen, daß ihr Unterbewußtsein zuschlug und die aufgespeicherte Fremdmagie als eigene Waffe benutzte, um damit einen Angreifer unschädlich zu machen! Zumindest dann, wenn Eva Magie in sich aufgesaugt hatte!

Jetzt jedoch geschah nichts!

Sie wurde herumgewirbelt und gestoßen, flog regelrecht durch das Zimmer, stieß gegen Wände und Möbel. Sie ruderte mit den Armen, versuchte sich festzuhalten und schaffte es nicht.

Und das Amulett konnte den Ausgangspunkt des Angriffs nicht erfassen!

Eva schrie. Der tobende Orkan riß an ihr, zerdrückte sie. Wurde immer stärker und mörderischer!

»Wehr dich doch!« schrie Nicole ihr zu.

Im gleichen Moment schaltete das Amulett sich komplett ab! Das Glühen der Silberscbeibe verlosch. Entsetzt starrte Nicole die Zauberwaffe an.

»Notwehr!« stellte Zamorra fest, der neben ihr aufgetaucht war. »Das Amulett will nicht, daß Eva ihm noch mehr Energie absaugt…«

Nicole glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Eva hatte dem Amulett Energie entzogen?

Hatte es deshalb nicht reagiert, nichts angezeigt außer der Tatsache, daß hier überall im präparierten Zimmer Schwarze Magie wirkte?

Daß es sich jetzt abschottete, mußte dann aber bedeuten, daß es Eva nicht weiter unterstützen konnte!

War das Para-Mädchen damit dem Tod geweiht?

Eva hing jetzt förmlich unter der Zimmerdecke, von unsichtbaren Orkan-Kräften dort festgehalten, die nichts sonst im Raum berührten. Aber diese Orkan-Kräfte drohten jetzt Eva da oben zu zerquetschen.

Zamorra sah Ted Ewigk an.

Das Gesicht des Freundes war verzerrt. Er hielt den Dhyarra-Kristall in der Hand, konzentrierte sich auf den Sternenstein. Aber der normalerweise blau leuchtende Kristall hatte sich verfärbt, war grau geworden.

Das hatten sie schon einmal erlebt!

Im Château Montagne, als Eva auch dem Dhyarra-Kristall Energie entzogen hatte!

»Aus«, murmelte Nicole. Der grau gewordene Sternenstein war in diesem Stadium nicht mehr in der Lage, weitere Energien heranzuführen.

Nur noch ein paar Sekunden, dann war die verzweifelt japsende und um Atem ringende Eva tot…

***

Burrasco triumphierte.

Er brauchte sich nicht einmal anzustrengen. Was er hier schaffte, hätte er auch noch zustandegebracht, ohne sich der Lebenskraft dreier Menschen versichern zu müssen!

Voodoo-Zauber war so einfach, so leicht…

Um die Puppe herum entfesselte er seinen Sturm, der an dieser Figur zerrte, sie zauste und zu zerfetzen drohte. Und er preßte und drückte mit einer Urgewalt, die ihresgleichen suchte.

Ein Mini-Tornado tobte und wollte töten!

Burrasco lachte wild auf. Er verband sich mit der Puppe, um zu sehen, wie sein Opfer starb. Er vernichtete es! Immer stärker wurde der Druck, den er auf das Leben des Para-Mädchens ausübte. Die Rückkoppelung verriet ihm, daß es nur noch ein paar Sekunden dauern konnte.

Das einzige Problem, das dann noch entstehen konnte, war, daß Eva erneut ihren Tod überlebte und wenig später wieder irgendwo auftauchte. Aber damit wollte Burrasco sich jetzt nicht befassen.

Er tötete!

Noch triumphierender lachte er -und war tot.

***

Plötzlich stürzte Eva von der Zimmerdecke herunter.

Zamorra und Nicole waren gerade noch schnell genug bei ihr, um sie aufzufangen, gaben unter ihrem Gewicht nach und sanken zu Boden, aber Eva kam dadurch sanft auf. Doch blitzschnell ließen beide sie wieder los, weil sie das Gefühl hatten, einen Zitteraal zu berühren.

»Merde!« schrie Nicole auf. »Was ist denn das?«

Eva war das Zentrum einer magischen Entladung geworden!

Aber so wie die Sturm-Magie, von der sie attackiert wurde, nur unmittelbar bei ihr wirksam wurde und alles um sie herum unversehrt ließ, floß die magische Entladung ab, ohne etwas anderes zu beschädigen. Nur in dem Moment, in dem Zamorra und Nicole das Para-Mädchen berührt hatten, bekamen sie einen winzigen Bruchteil dieser Energieentladung mit!

Die Magie benutzte die Brücke, die ein anderer geschaffen hatte, um diesen anderen zu erreichen!

Burrasco hatte einen tödlichen Fehler begangen.

Er hatte sich in seinen eigenen Voodoo-Zauber eingefädelt, um Evas Ende direkt beobachten zu können.

Einem erfahrenen Houngan wäre dieser Fehler niemals unterlaufen -der Houngan wäre vermutlich niemals auf die Idee gekommen, sich selbst so einzubinden! Jeder Voodoo-Priester weiß ja, daß seine Magie funktioniert, warum also sie im Moment des Wirksamwerdens überprüfen?

Diese Erfahrung fehlte dem Sturm-Teufel aber.

Den magischen Kanal, den Burrasco benutzte, benutzte auch Eva, um mit aller Macht zurückzuschlagen. Ihr Unterbewußtsein steuerte die Energie, und gegen sie konnte Burrasco sich nicht einmal mehr wehren, als er in den letzten Sekunden seiner Existenz noch begriff, was geschah.

Es war zu einem großen Teil seine eigene Kraft, die sich gegen ihn wandte, und dagegen konnte er nicht an. Er konnte sich doch nicht selbst vernichten!

Amulett-Energie kam hinzu und auch noch die Kraft, die Eva dem Dhyarra-Kristall entzogen hatte.

Der Sturm-Teufel wurde zerfetzt.

Er wurde zum Mini-Tornado, der blitzschnell auseinanderflog, in diesem Vorgang zu rotieren begann und einen Sturmtrichter ausbildete, der ihn selbst emporriß, aber auch Verwüstung in seiner unmittelbaren Umgebung anrichtete. Fensterscheiben gingen zu Bruch, wurden samt Gardinen und Teilen von dahinterliegender Wohnungseinrichtung nach draußen gesogen. Der Maserati jagte in zertrümmerten Einzelteilen hoch in die Luft, regnete wieder ab, als der Mini-Tornado auch schon wieder in sich zusammenfiel und zu bestehen aufhörte.

Den Sturm-Teufel Burrasco gab es nicht mehr.

Und in einem Hotelzimmer hatte Eva das Bewußtsein verloren.

***

Die Polizei-Akten mußten ohne Resultat geschlossen werden.

Welcher Staatsanwalt, welcher Richter würde schon glauben, daß die auf so unglaubliche Weise ermordeten Menschen Opfer von Dämonen geworden waren?

Daß es zu einem Mini-Tornado mitten in der Stadt gekommen war, wurde als ein Wetter-Phänomen hingestellt, an dessen Enträtselung ein Experte der NASA arbeiten sollte.

Tatsächlich brachte Andrew Cartwright es fertig, eine Expertise anzufertigen, die von Fachchinesisch strotzte und die man sofort zu den Akten nahm, ohne mehr als die ersten zwei Absätze gelesen zu haben. Wie schwer es Cartwright gefallen war, diesen Text zu verfassen, ahnte niemand.

Er trauerte um Jill Carpenter.

Der Tod des Sturm-Teufels gab ihm Jill nicht zurück, die immer so lebensfroh gewesen war und die jetzt tot in einem Zinksarg ruhte und auf ihre Überführung in die USA wartete. Tote kannten keine Ungeduld.

Zamorra sorgte dafür, daß jemand sich um Cartwright kümmerte, wenn er wieder in Florida war.

Der Fall Eva wurde für die Polizei von Grosseto auch kein Fall, weil Zamorra sie mit nach Frankreich nahm. Wieder zurück ins Château Montagne.

Auch wenn Eva sich ein wenig dagegen sträubte.

Ihr gingen die Worte der verrückten Hellseherin nicht aus dem Kopf, daß sie, Eva, dort sterben würde beziehungsweise bereits gestorben sei.

Aber Eva sprach zu niemandem darüber.

Später, in einer ruhigen Stunde vor dem knisternden Kaminfeuer, sprach Zamorra seine Gefährtin darauf an, daß sie ihm noch etwas hatte sagen wollen.

»Ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, aber… ich weiß jetzt, wo ich den Namen Emrys schon mal gehört habe. Du erinnerst dich an das, was wir in der Zeitschau erlebt haben? Die Hellseherin nannte Eva eine Tochter des Emrys!«

»Und?« nickte Zamorra.

»Emrys ist wälisch und bedeutet etwa ›Kind des Lichts‹ oder ›den Göttern zugehörend‹. Wir kennen diesen Begriff in einem anderen Namenszusammenhang. Myrddhin Emrys nennen die Waliser ihn - Merlin!«

Sie holte kurz Atem und schloß: »Eva ist Merlins Tochter!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 625 »Lucifuges Mörder-Horden«, Professor Zamorra Nr. 626 »Kopfjagd in der Höllenwelt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 619 »Das Para-Mädchen«, Professor Zamorra Nr. 623 »Odyssee des Grauens«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 624 »Die Tränen der Baba Yaga«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 625 »Lucifuges Mörder-Horden«, Professor Zamorra Nr. 626 »Kopfjagd in der Höllenwelt«
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